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Sele 9. in der Aten Zeile von unten, Liefer die 
neue Ausgabe, mit Weglaſſung alles deſ⸗ 
ſen, was in der alten von dieſer Zeile bis 
ans Ende der Note fand, nne 
dermaſſen: 

Er wiederholte dieſe letzten Worte 8 mit 
einer ruhigen und auf jeden Ausgang vorbereiteten 
Ergebenheit in den Willen der Vorſicht; nach einer 
ernſthaften Pauſe, die einige Minuten lang dauerte, 
wuͤnſchte er, den Friedenstraktat leſen zu hoͤren; 
feine ganze Seele war Aufmerkſamkeit; er erlangte 
Kraͤfte genug, wiederum den eiftigſten Beifall 
eines ſterbenden Miniſters (ich brauche ſeine eigene 
Worte,) über den glorreichſten Krieg und ruhm⸗ 

volleſten Frieden zu e den e je 

geſehen. 

Was S. 9. von e 1Iten Selle an bis zu S. 10. 

Feile 13. ſtand, wird ausgelaſſen/ und 

dafür folgendes eingeruͤckt: 
Ich glaube, daß ich mich rechtfertigen kann wenn 
ich due Math nur halb folge; ich bin es der Ehr⸗ 
4 2 | furcht, 


furcht, die ich für das Publikum habe, ſowohl, 
als meiner eignen Ehre, ſchuldig, dieſen Aus zug 
aus meinen im Orient gemachten Beobachtungen 
erſt dem Urtheil meiner Leſer in dieſer unvoll⸗ 
kommenen Geſtalt vorzulegen, ehe ich mehr 
wage; und ſo denk ich, ſelbſt bey der Entſchul⸗ 
digung, verfahren zu muͤſſen, die ich von dem 
Beifall eines Mannes, wie Lord Granville, her⸗ 
nehmen könnte, f 
S. 10. wird die letzte und vorletzte Zeile wegge⸗ 
ſtrichen, und folgendes eingerückt: 
Wir wollen uns jetzt bloß darauf einſchraͤnken, die 
Staͤrke des Homers in Moni der Natur zu 
unterſuchen. 
S. 26. Seile 13. wird nach dem Wort, verhin⸗ 
dert! folgendes eingeruͤckt: 
Und vielleicht hat uns dieſe Unbedachtſamkeit des 
Cimons einer vortreflichen Critik über die a 
phie der Iliade beraubt. 
S. 35. Zeile 20, wird nach dem Wort „werden“ 
folgendes eingeruͤckt: 
Einer meiner ſcharfſinnigen Freunde glaubet, daß das 
Wort nagvreoIer ſich auf die Breite beziehen koͤnnte, 
und daß Homer alſo Syrus, als nordwaͤrts von 
e legen 8 wolle. Ich kann aber 
unmoͤg⸗ 


| nr > | 
unmoͤglich glauben, daß die Anwendung des Worts 5 
hoch auf noͤrdliche Breite nicht weit neuer, als 
Homer ſeyn ſollte. 

S. 40,41, 42,43, 44, bis zur gten Zeile von S. 45. 
wird alles, was oben im Text ſtehet, weg⸗ 
geſtrichen , und dafuͤr folgendes Kate 
ruͤckt: 

Kein Theil unſerer Reiſe war reicher an gigen 
fuͤr uns, als eben die in den klaſſiſchen Schriften 
fo beruͤhmte Ausſicht von dieſer Kuͤſte auf das Meer 
und die benachbarten Inſeln; die ſchoͤnſte Gegend, 
die eines Malers kuͤhnſte Imagination nur immer 
ſchaffen kaun, macht tief in Weſten den reitzenden 
Hintergrund dieſer Landſchaft aus. Nie aber iſt 
dieſe Ausſicht entzuͤckender, als wenn fie der ver. 
guͤldende Glanz der untergehenden Sonne erleuch⸗ 
tet; alle Gegenſtaͤnde zeigen ſich alsdann, bey dor⸗ 
tigem ohnehin heitrem Himmel, ſo deutlich, daß ich 
vollkommen die Geſtalt des auf der andern Seite 
des aͤgaͤiſchen Meers gelegenen Athos erkennen 
konnte, wenn die Sonne juſt hinter dieſem Berg 
untergieng. Die vorzuͤglichen Reitze dieſer Gegend 
hatten die ganze Aufmerkſamkeit unſers Dichters 
erregt; kein Wunder alſo, daß wir ihn ſo oft hier 
ae wenn er Maler der ſchoͤnen Natur iſt. 
A In 


In der erſten Kindheit, oder vielleicht ſchon vor 
der Geburt der Aſtronomie, konnte dieſe Ausſicht, 
wo der Horizont allenthalben durch eine Menge 
kenntlicher Stellen unterbrochen und gleichſam ab⸗ 
getheilt war, den Bewohnern der aſiatiſchen Ser 
kuͤſte und der Inſeln, als eine unfoͤrmliche Eklipſe 
vorkommen, woran ſie bemerken konnten, wie weit 
die Sonne in ihrem jaͤhelichen Lauf ſich mehr dem 
Norden oder Süden genähert habe. Wenn wir 
nun annehmen „daß den Joniern, wenn ſie zur Zeit 
des Winterſolſtitii von den Höhen von Chios ſuͤd⸗ 
weſtwaͤrts ſahen, die Sonne hinter Tenos und gegen 
Syros zu (als der naͤchſten Inſel gegen Suͤdweſten) 
unterzugehen ſcheinen konnte; daß fie ferner vielleicht 
die Bemerkung gemacht hatten, daß die Sonne, 
wenn ſie ſo weit vorgeruͤckt war, nachher wieder 
umkehrte; konnten ſie nicht nach dieſen vorausge⸗ 
gangenen Beobachtungen die Sonnenwendungen 
(reorei) an dieſe Stelle ſetzen? Ich ſehe dies für 
weiter nichts, als eine Vermuthung an; meine Leſer 
moͤgen urtheilen, ob dieſe Erklaͤrungsart natuͤrlicher 
iſt, als diejenige, welche man e uͤber dieſe 
Stelle gegeben hat. 


S. 5o. 
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8 so. wird nach der 2 1ſten Zeile folgen eins 
gerückt: 
Zwar iſt dies nicht im ſtrengſten Verſtand 25 
wenn wir mit der Genauigkeit eines neuern Schif⸗ 
fers reden wollen. Aber man muß auch bedenken, daß 
zu Homers Zeiten die Windraſe nur vier Spitzen 
hatte. Daben kann ich doch nicht unbemerkt laſſen, 
daß wir nur zwo Stellen in der Iliade finden, wo 
Winde beſchrieben werden, die von den thraciſchen 
Gebuͤrgen uͤber das aͤgaͤiſche Meer nach der aſiatiſchen 
Kuͤſte wehen, und daß in beiden Faͤllen Boreas und 
Zephyrus gemeinſchaftlich gebraucht werden. 
S. 56. wird nach der 17ten Seile folgendes 
eingeruͤckt: | 
In der Odyſſee finden wir eine e Stelle „wo Zephyr 
als ein kalter froſtbringender Wind, Eurus aber 
als ein Thauwind beſchrieben wird. Man ſollte 
es kaum für möglich halten, daß ein roͤmiſcher Diche 
ter dieſe Winde auf eben dieſe Art, und alſo ihrem 
in Italien angenommenen Karakter ſo gaͤnzlich 
zuwider, ſchildern koͤnnte. Und doch irr ich mich 
ſehr, wenn Ovid nicht dieſe Verſe im Gedaͤchtnis 
hatte, wenn er ſie nicht nachahmte, ohne die Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeines eigenen und des griechiſchen Kli⸗ 
mas zu bedenken. Hiervon werden meine Leſer 
A 4 urthei⸗ 


/ * 
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urtheilen konnen, wenn fie beide mit einander ver⸗ 


i gleichen. N 
8 Alles, was in der alten Ausgabe von S. 6r. 
geile 9. bis ans Ende von S. 62. ſtand, iſt 
in der neuen Ausgabe weggelaſſen. 
8.65. wird nach der sten Zeile folgendes eins 
geruͤckt: 

Wenn wir die Staͤrke der verſchiedenen griechiſchen 
15 Staaten zur See, ſo wie fie zur Zeit des trojaniſchen 
Krieges war, mit dem vergleichen, was fie in eben 

dieſen Staaten in ſpaͤtern Zeiten geworden iſt, als 
Aegina, Korinth und Athen Handel und Schif⸗ 
fahrt trieben; ſo finden wir, daß ihr Wachsthum 
als Scemaͤchte nicht den Nachrichten von ihrer 
Schiffahrt entſpricht, die wir ſo genau im Homer 
aufgezeichnet finden. Bey der ausnehmend vor⸗ 
theilhaften Lage von Korinth iſt die Vermuthung 
ſehr wahrſcheinlich, daß dies eine von den erſten 
Staͤdten des feſten Landes von Griechenland war, 
welche, nachdem dies Land anfieng, eine feſtgeſetzte 
Regierungsform einzurichten, durch Handel ſich 
bereicherte; ohne Zweifel war es eine groſſe See⸗ 
macht, aber erſt lange nach dem heroiſchen, oder, 
welches einerley iſt, dem myſtiſchen Zeitalter der 
Griechen. Als Korinth unter dem Agamemnon, 
f der 


9 
der wegen feiner ausgebreiteten Seckuͤſte und wegen 
den vielen Iunſeln, über die er zu befehlen hatte, an 

Seemacht bey weitem alle übrigen uͤbertraf, feinen 
Antheil zur Flotte gab; ſo wird es blos genannt, 
ohne daß im geringſten des unterſcheidenden Anſe⸗ 
hens erwaͤhnt wird, welches es nachher zur See 
erhielt. Die Flotte, die ſich zu Aulis verſammelte, 
beſtand aus offenen halbgedeckten Booten, einer 
Art von Galeeren mit einem Maſt, die man zum 
Rudern und Seeglen brauchen konnte. Bald zog 
man ſie ans Ufer, bald ſtieß man ſie wieder in die 
See, nachdem es die Umſtaͤnde erforderten, und 
ſie dienten blos fuͤr den Transport der Soldaten, 
die zugleich auch die Schiffsleute auf denſelben 
waren. Keine einzige Stelle im Homer beziehet ſich, 
auch nur in der Ferne, auf eine ordentliche See⸗ 
ſchlacht; nirgends finden wir bey ihm Beweiſe, daß 
er dieſe Art zu kriegen kannte. Die Haken von 
auſſerordentlicher Lange, deren er erwaͤhnt, wurden 
wie es ſcheinet, nur gegen die gebraucht, die an 
Bord ſteigen wollten, vielleicht auch beim Landen. 
Wenn Achill oder Ulyß von Seeerpeditionen oder 
von Flotten reden, mit denen Städte ſollen zerſtoͤ⸗ 
ret werden, oder wenn vom Herkules geſagt wird, 
daß er mit nicht mehr als ſechs Schiffen Troja eine 
„N pn... a 
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genommen hat; ſo gehet es blos auf die Soldaten, 
welche durch dieſe Schiffe uͤbergeſetzt wurden, und 


die hernach am Ufer fechten ſollten. Ihre Boote 


hatten ein Ruder und Ballaft, aber kein Anker; 
der Name dieſes Inſtruments kommet gar nicht im 


Homer vor, und ſein Gebrauch war gaͤnzlich unbe⸗ 

kannt. Wenn wir den Flooß des Ulyß irgend be⸗ 
urtheilen konnen; ſo war gar kein Metall daran, 
und das Zimmerholz nur durch hoͤlzerne Maͤgel 
befeſtigt. Kurz, wir wiſſen aus guten Grunden, 


daß der Schiffsbau in Griechenland vor der Expedi⸗ 


tion des Rerpes noch ſehr unvollkommen war. Die 


beſten Nachrichten, die wir von den Seeſchlachten 


jener Zeit ſammlen koͤnnen, beweiſen uns dies. 


Es iſt zwar ſchwer, Bataillen zu beſchreiben, oder 
ihre Beſchreibungen zu verſtehen. Wenn man ſich 
aber an den Ort ſtellet, von da der Koͤnig von 
Perſien die Bataille von Salamis ſoll angeſehen 


haben; wenn man zugleich die Nachrichten lieſet, die 


Herodotus oder die Aeſchylus, ein Augenzeuge, uns 


von dieſer Schlacht geben; und wenn man dann 


x 


at 


9 


die geringe Tiefe des Waſſers und den kleinen Platz 


betrachtet, auf dem fo viele Schiffe gehaͤufet waren; 


ſo bekommet man gewiß eine ſehr veraͤchtliche Idee 
von den Seeſchlachten jener Zeit. | 
S. 72. 
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S. 72. iſt das, was zwiſchen der stem und 
ı6ten Zeile ſtand, in der neuen Ausgabe 


weggelaſſen. e BIN 
S. 74. iſt Zeile 20, 21 und 22. in der neuen Aus⸗ 
gabe weggelaſſen. 


S. 76. iſt die Stelle von der rten bis zur an 
Zeile in der neuen Ausgabe sg 
fen veraͤndert: 

Bey genauer Unterſuchung aber ſieng ich an zu glau⸗ 
ben, daß dieſe Beſchreibung des Oceans, auf die 
man ſo groſſe Begriffe von ſeinen geographiſchen 
Kenntniſſen gebaut hat, uns, wenn wir ſie recht 
verſtehen, vielmehr von feiner Unwiſſenheit in dies 
ſem Stuͤck uͤberzeugen muͤſſe/ und daß der Begriff 
von dem Wort Ocean zu feiner Zeit ganz etwas 
anders ſagte, als was wir uns heut zu Tag darunter a 
denken. Und deswegen wundert mich es auch gar 
nicht, daß Herodotus, ob er gleich viel ſpaͤter lebte, 
dieſe Idee von dem Ocean, aus dem die Sonne 
emporſteiget/ fuͤr nichts, als eine Zus des ng 
ters, anſahe. . 
P, hoͤnicien und Egypten, und die Sitten beider 
Lander, kannte Homer fo. vollkommen, und erwaͤhnet 
ihrer ſo oft in ſeinen Werken, daß es unnoͤthig ſeyn 
wuͤrde, 19 Stellen davon anzufuͤhren. Er 
erwaͤh⸗ 


1 


12 
erwaͤhnet auch Arabiens und Indiens, kannte aber 
ihre ſuͤdliche Graͤnzen nicht, die auch der beſte der 
griechiſchen Geographen nicht beſonders beſchrieben 
hat. Auch Judaͤa und ſeine Einwohner waren 
ihm, ſollte ich glauben, nicht voͤllig unbekannt; 
da aber die Gruͤnde, worauf ſich dieſe Meinung 
ſtuͤtzet, vielleicht nicht jeden meiner Leſer intereſſiren; 
ſo will ich die, welche Luſt haben, ſie zu leſen, auf 
die untenſtehende Note verweiſen“. Wir finden 
| 5 0 einige 


In der ganzen griechiſchen oder roͤmiſchen Jabellehre 
iſt keine Geſchichte beruͤhmter, als die des Typhon, 
der durch den Blitz des Jupiters beſiegt, und in 
Feuer und Schwefel begraben wurde. Die Dich: 
ter find wegen des Orts, wo dieſer Rieſe uͤberwun⸗ 
den ward, uneinig. Wenn ich nicht irre, ſo war 
der Originalſchauplatz dieſer Fabel die Ebene 
Sodom und Gomorrha. Meine Gruͤnde fuͤr dieſe 
Meinung beruhen nicht blos auf der in die Augen 
fallenden Aehnlichkeit, welche, zu Folge der griechi⸗ 
ſchen und juͤdiſchen Nachrichten, die goͤttliche Rache 
reitzten, ſondern vorzuͤglich auf dem Zeugnis des 
Homers und Heſiodus, der die Scene dieſer Fabel 

n Agınaıs verſetzt. Nun find aber die Ace ganz un⸗ 
laͤugbar einerley mit den Syriern, wie wir aus den 
ſiebenzig Dollmetſchern, dem Strabo, Joſephus, 
Euſtathius, Bochart und anderen ſehen. Eine Zeile 
findet 


13 
einige Spuren, daß er einzelne Orte ſuͤdwaͤrts hinter 
Theben bis nach Aethiopien hin kannte. Hinter 
Theben war Aethiopien, das Land der Mohren, in 
zwey Theile getheilt, welche wahrſcheinlicher Weiſe, 
wie Strabo denket, den ſuͤdoͤſtlichen und ſuͤdweſtli⸗ 

8 a chen 


findet man aber in der Stelle, die ich citirt habe, 
die man, wie ich glaube, in keinem Manuffript 
des Homers antrift. Wir finden ſie beim Strabo, 


obgleich unvollkommen, erhalten; Hr. Dr, Taylor 


aber hat fie ſehr glücklich verbeſſert: 

Xuom evi det egi. Yöns ev ciel Nn 

welches er auf folgende Art veraͤndert: 
Xuwgo ev. dgvası)' 1e % ee dire. 


Strabo L. 13. p. 929. S. Taylor’s Civil Law 
p. 554. Dieſer ſo wiederhergeſtellte Vers verſetzt 


Typhon an den Ort in der Welt, der am beſten für 
eine ſolche Fabel paßt, und gibt dem Gleichnis ſo 
viele Originalitaͤt, daß niemand, der den Homer 
mit Vergnuͤgen geleſen hat, das todte Meer und 
die Ebene Sodom und Gomorrha beſuchen kann, 


ohne daß das Andenken dieſer Stelle recht lebhaft 


in feiner Seele wird. Virgil verſetzet den Schau⸗ 


platz dieſer Fabel in die Nachbarſchaft von Neapel, 


und es iſt ganz klar, daß er dabey die Stelle Ho—⸗ 
mers fuͤr Augen hat; nur machet er aus den zwey 


Worten n aginess des griechiſchen Dichters, Ina⸗ 


rime, 


* 


* 


a4 


chen Theil der mittaͤglichen Halbkugel ausmachet, 

die hier durch das rothe Meer getheilt wird. Aber 

hier, ſo wie allenthalben, wird das Ende der Erde 
durch den alles umflieſſenden Ocean begraͤnzt. 


i S. 78. 


erime, ein Name, der nachher der leinen Inſel 


gegeben ward die vorher Pithenſa, Pitheenſa und 
Auoria hieß; heut zu Tage nennet man fie Iſchia. 


Ich bin zweifelhaft, ob der Dichter dies aus Ver⸗ 


ſehen oder mit Willen gethan hat. Aber ich halte 

es doch fuͤr wahrſcheinlicher, daß Virgil dieſe 
Neuerung in die roͤmiſche Mythologie eingefuͤhrt, 

und auf die Dichter, die ſeine Nachfolger waren, 

als Ovid, Lucan, Claudian, Statius u. ſ. w. fort⸗ 
gepflanzt hat. Man ſcheinet ihm hierinn blind— 
lings ohne alle weitere Unterſuchung gefolgt zu 
ſeyn; denn Plinius verſichert ganz treuherzig, 

(s I. 3. C. 6.) daß Inarime von Neapel von dem 
griechiſchen Dichter fo genannt ſey. 
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S. 78. wird in der erſten Zeile nach den Worten 
„Gedichte antreffen folgendes eingerückt: 3 
Denn wir finden kein Land, das dieſer 10 e näher 
iſt/ erwähnt, als BUN ö 
gende Note: f 
gr könnte mir zwar einwenden, daß man uicht nur 
beim Heſtodus, ſondern auch beim Homer ſelbſt, 
(enn anders die Batrachomyomachie ſein Werk 
iſt) deutliche Beweiſe vom Gegentheil finde, der 
den Phyſignathus als ſtolz ſchildert, daß er auf 


den Ufern des Eridanus gebohren iſt. Das Ei, 


wahr: aber das war ein ganz anderer Fluß: denn 
der Po hat ſeinen griechiſchen Namen nicht ſo 
fruͤh bekommen, und die Geſchichte vom Phaeton 
war noch nicht erfunden. Plinius ſetzet den ur⸗ 
ſprung dieſer Fabel nicht weiter zuruͤck, als bis 


auf des Aeſchylus Zeiten, Herodot erwaͤhnet 8 
zwar des Namens, aber auf ſo eine Art, die 


deutlich zeiget, daß er an keinen ſolchen Fluß i im 
adriatiſchen Meer kann gedacht haben; (S. Bayer 
und Polybius) nirgends find ich auch, daß dieſer 
alte Geſchichtſchreiber, der Ro fo vielen. andern 
Kenntnis von dieſem Meerbusen hatte, Bun dem 
wir, ohngeachtet feiner Nähe bey Griechenland 
und Italien, weniger Nachrichten bey den Hafs 
ſſchen Schriftſtellern finden / als von irgend einem 

andern 
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andern Theil unfrer Reiſe. Wenn ich annehme, 
daß phaͤacia das Korfu der Neuern iſt; fo muß 
man aus Homers Nachricht davon nothwendig 
ſchlieſſen, daß er auf dieſem Wege nicht weiter 
hinaus bekannt war: denn er nennet fie erxarız. 
welches man nur in Beziehung auf den Orient 

verſtehen kann. 

S. 82. wird in die 22fte Zeile nach den Worten 
„meinem Freunde, dem feel. Holdſworth, 1 
folgendes hinzugeſetzt: 0 

einem fo beſtaͤndigen Leſer und en Beur⸗ 
theiler Virgils, 

S. 92. wird in der ıten Zeile der Note vi; den 
Worten „ ſo kann ich“ folgendes einge, 
ruͤckt: | 

da kein einziger Ausleger fie noch verſtanden hat, 
S. 83. wird in die rate Zeile nach den Worten 
H uͤberſchwemmt das Land,“ N einge⸗ 

ruͤckt: 

Daher die Reiſenden denn hier nicht durchEinnen f 
bis die Ebbe wiederkoͤmmet, wie man dies oft 
faͤhret, wenn man von Wien nach Venedig reiſet. 
Dadurch, daß ich dieſe Stelle der Natur gemaͤß 
erklaͤrt habe, zeige ich zugleich das Eigenthuͤmliche 
und Paſſende in Homers Ausdruck, durch welchen 
hes das Brechen der Wellen bey ruͤckkehrender 
Fluth, 
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Fluth, als das Geraͤuſch eines Fluſſes beſchrieben 
wird, ſo brauſend es auch immer ſeyn mag. 

8.84. Seite 18. lies anſtatt , das adriatiſche Meer « 
um den adriatiſchen oder ioniſchen Meerbuſen, (denn 
dies iſt der Name, unter dem wir ihn, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, bey den alten Schriftſtellern zu 
ſuchen haben.) 1 

S. 86. wird die letzte 7 und S. 87. die een vier 

Zeilen weggeſtrichen. 

Zu S. 87. funfzehnter Linie koͤmmet ein Stern⸗ 

chen und folgende Note: 


G. Martyns Virgil, vo, p.336. Plinii H. N. 15 er. . 


Strabo, p. 608. 609. in der Note. Heſiob. Theog. 
v. 388. — — — Es iſt doch ganz ſonderbar, 
daß Heſiodus den Eurus vergißt, Theog. v. 379.869. > 
©. Strabo 1. 1. p. 28. wo die alten Schriftſteller 
von den Winden vorkommen, Thraſyalcis, Ari⸗ 
ſtoteles, Timoſthenes, Bion. 

S. 88. in der aten zeile wird nach den Worten 
„dem Zwecke des Dichters am gemaͤßeſten « 
folgendes eingeruͤckt: 

folglich kommen ſie häufiger in der dus als 
Odyſſee vor. 
S. 91. erſte Zeile lautet in der neuen Ausgabe 


folgendermaſſen: g 
ſo iſt fie die natürliche Norhofogie Klee, weſt⸗ 
(Zuſaͤtze zum Wood.) V lichere 
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ſichere Gegenden bewohnender Dichter, von der 
aber De und bers zer Ri W 


en 71 


Iten Seile der ftr Seite ı und der zten 
Feile von 5. 92. Wen wi in der neuen aus. 
5 15 | 

8 93. Zeile 3. folget nach den Worten „ find fo 
ſelten perſoniſteirt “ in der neuen n Ausgabe 


noch: 
und ſo unvollkommen be cba, a 


D, 94. Seile 2. ſetze nach, den Worten, mit dem 
Virgil! aus der neuen Ausg. noch Bin: 2 ; 
als Seefahrer zu vergleichen, 
Zu S. 94. Zeile 18. folgende Note: 
Ilnterea medium Mneas jam claſſe tenebat 
Certus iter, fluctusque atros Aquilone ſecabat; 
Menia refpiciens, quæ jam infelicis Eliſæ 
Collucent flammis: quæ tantum incenderat ignem, 
Cauſa latet: duri magno ſed amore dolores 
Polluto, notumque, furens quid fœmina poſſit, 
Triſte per augurium Teucrorum pectora ducunt. 
Ut pelagus tenuere rates, nec jam amplius ulla 
Oecurrit tellus; 3, maria undig ue & undique celums 
Oli cæruleus ſupra caput adſlitit imber, 
ir Nodtem, hyememque 339 & inhortuit unda 
n e eee tenebris. Im 
| mog %i Ipfe 


. 
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Ipſe gubernator puppi Palinurus abel: 18 


Heu quianam tanti cinxerunt zthera nimbi? ? 
‚Quidve, Pater Neptune „para. fic deinde loeutus 
Colligere arma jubet, validisque inkumbere remis; 
Obliquatque ſinus in ventum, de talia fatur. 
Magnanime Anea; non ſi mihi Jupiter auctor 
Spondeat, hoc ſperem Italiam ET 
Nec nos obniti contra, nee tendere tantum 
Suificimus; ſuperat quoniam fortuna, f ſequamur. 
Quoque vocat, vertamus iter: nee Kt a longe 
Fida reor fraterna Erycis portusgue Sicanos, 
Si modo rite memor fervata remetibt aſtra. 
Tum pius Enbas: Eduidem fie poſeere ventos 
Jamdudum, & fruſtra cerno te tendere contra: 


Flecte viam velis. En. V. I. 
S. 96. lautet der Titel zn der arſtenmdeile in der 
neuen Ausgabe ſ mnlın 


Von Homers Geographie und Popens Veberfekungg 
wos in der alten Ausgabe von S. 10g. erſte 
Zeile bis zur ren Zeile der folgenden Seite 
ſtehet / iſt in der neuen Ausg. weggelaſſen. 
Und wo es S. 104. in der gten Seile ehedem 
hieß „da aber dies Pope ſelbſt auf keine andere 
Art bewirken konnte ee muß man nunmehr 
leſen: 10 N % 
Eine wahrhaftig dichteriſche Ueberſetzung aber konnte 
auch ein ET ſelbſt nicht zu Stande bringen. 
PR 2 S. 107. 
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S. 107. Seile 5. lies ſtatt „und wenn es“ und wen 
er — . 

Und auf eben der Seite Zeile 6. ſtatt 0 orhome⸗ 

| niſche « orchomeniſche. | 

S. log. lauten die 2. erſten Zeilen nunmehr fo: 

Eben fo macht er aus dem einzigen Beiwort: edel, 
welches Homer dem Cephyſſus beileget, ein ganzes 
vollſtaͤndiges Landſchaftsgemaͤlde. 

S. 110, Zeile 13. lies Anemonia für „Anemoria “; 
und in der i6ten Zeile eben dieſer Seite 
lies ſtatt „ Tarphe waldichte Gegenden! Tarphe 
ſeine waldichten Gegenden; wie auch in der 
1 ten Zeile ſtatt „ und Oetylos niedrige Mau 
ren! und Oetylos feine niedrigen Mauren, muß 
geleſen werden. 

S. 112. muß in der gten Zeile nach den Worten 
„ ſich einen deutlichen Begrif zu machen,! fol: 
gendes hinzugeſetzt werden: 

Kein Wunder alſo, daß ſie der Wahrheit und ſich 
ſelbſt widerſprechen, ſobald ſie das Original aus 
dem Geſicht verlieren. 

Zu S. 118. Zeile 8. gehoͤret ein Bechicben und fol⸗ 
gende Note: 

S. Popens Wen die en oe dune. ; 


N FR, 21 


Zu S. 119. Zeile 9. koͤmmt folgende Note: (0 
Pop hatte bei dieſem Theil ſeines Werks Herrn Broom 
zum Gehuͤlfen, von dem das meiſte herruͤhret, was 
wir in den Noten antreffen, groͤßtentheils Samm⸗ 
lung aus alten Auslegern des Homers, mit eini⸗ 
gen wenigen eigenen Bemerkungen des Hrn. Broom 
ſelbſt. Pope nahm alles von ihm an, und unter 
seiner Aufſicht ward jedes Blatt corrigirt! Wenn 
Or. Broom wirklich wie er in der Vorrede zu den 
Noten zu ſagen ſcheinet, den voluminoͤſen Kom⸗ 
mentar des Euſtathius durchgegangen iſt; ſo muß 
das ſehr obenhin geſchehen ſeyn, und er hat ſehr 
wenig Neues geleiſtet, was nicht ſchon vor ihm 
mit ſo viel Genauigkeit und Urtheilskraft von 
Madam Dacier geleiſtet war, ohngeachtet er fs 
wenig erkennen will, wie viel er ihr ſchuldig iſt. 
Was übrigens den Euſtathius betrift, fo will ich 
nicht wiederholen, was ich ſo oft zum Lobe dieſes 
Schatzes von griechiſcher Gelehrſamkeit geſagt 
habe, aus dem faſt alles genommen iſt / was man 
nachher zur Erläuterung des Homers gefagt hat; 
aber das kann ich doch nicht unbemerkt laſſen, wie 
ſehr es mich wundert, bei ihm ſo gar nichts zu 
finden, was zu meiner ſpeciellen Abſicht paßt. 
Er ſoll ein Biſchof geweſen ſeyn, ja ſogar zur 
Vertheidigung der Kirche geſchrieben haben, und 
doch brauchet er in ſeinem Kommentar die Bibel 
gar nicht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach verſtand 
er kein Latein, oder hatte wenigſtens den Virgil 
B 3 nicht 
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nicht geleſen; denn er brauchet ihn nicht ein einzi⸗ 
mu ges mahl. Er wohnte in Griechenland „und vers 
llaſſet ſich doch ſo ganz was Homers Geographie bes 
trift, auf den Straboz ſetzet nicht eine einzige eigene 
Anmerkung bei Orten hinzu, die in ſeiner naͤchſten 
Niachbarſchaft lagen!“ „Nirgends finde ich eine 
Srur, daß er Troja geſehen hat, ſo nahe es ihm 
auch lag nirgends bemertet er die Peraͤndrung 
dder uebereinſtimmung zwiſchen ſeiner und Do 
mers geit, in Sitten, Sprache, u. ſ. w.; und das 
ſollten wir doch billig don einem Mann erwarten, 
den die zufaͤllige umſtaͤnde ſeines Lebens ſowohl, 
als fein Verſtand, fo vollkommen faͤhig machten, 

uber beides zu urtheilen. Dazu koͤmmt noch, daß 
ſeine Kommentarien, wenn ich anders meinem 
Urtheil trauen darf, zuweilen die einfaͤltigſten und 
dummſten, zuweilen aber auch die ſcharfſinnigſten, 
ia „einen, recht geuͤbten Denker verrathenden Anmer⸗ 
kungen uber den Homer enthalten. = Wenn ich 
alles das zuſammen nehme; ſo kann ich den Ver⸗ 
dacht nicht unterdruͤcken, daß Euſtathius wohl 
mehr der Sammler, als der Verfaſſer der Kritiken 
war, die ſeinen Namen fuͤhren, und daß ſein 
HOauptverdienſt wohl darinn mag beſtanden haben, 
Daß er einige genievolle Bemerkungen von Schrift⸗ 

“an „fielen, deren Schriften ſeitdem verlohren gegan⸗ 


gen ſind, der Vergeſſenheit entriſſen hat. 
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S. 119. iſt das, was von der 17ten Zeile an 
bis zur aiſten in der eee | 
in der neuen weggelaſſen. 
8 120. gehet· nach der raten Zeile e 
Ausgabe ein ganz neuer Abſchnirr an / der 
zum Titel hat: Muse % mad on 
seng oe Pharus und Alexandriens. 
Bey S. 12. Zeile 14. iſt in der neuen Ausgabe 
ein Sternchen das auf folgende Note vers 


weiſet: 2 70% I mem Di 
Das Wort Ager im Homer bedeutet dien) aumer 
den Nil. 70 Hanni Ri 5 267/ Hin * 


Bey der e, Sao eben dieſer Seite iſt 
folgende Note: Si n chien 

Eurtvben de (uro Kavoßıng Softreset Baron! m bie; ie 
eudles unnrerfe rgan 70. es Strabo LAY. 
P. 1140. „pi aten | 

Bey S. 128. Zeile 4. ia tal peer einsurücken: 
Wenn man nur mit ein wenig mehr Aufmerkſam⸗ 
keit die Worte Homers angeſehen haͤtte; ſo wuͤrde 
man ihren Sinn nicht ſo falſch haben erklaͤren koͤn⸗ 
nen; ſaget er doch ganz deutlich, daß die Reiſe, 
welche Menelaus ſo ungern unternehmen will, von 
Pharos nach dem Nil gehet, oder, wie er ihn nen ⸗ 
net, nach dem Fluß Egypptens, (yore) und 
V 4 g nicht 
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nicht von Pharus nach Egypten ſelbſt. Da es in⸗ 
deſſen Kritiker giebt, die behaupten, das Wort 
Aryumros bedeute beim Homer ſowohl den Fluß, als 
das band; fo muß ich zeigen, daß die Inſel Pharus 
zu Homers Zeiten wenigſtens 30. (engliſche) Meilen 
von jedem Theil der Kuͤſte des feſten Landes von 
Egypten muß entfernt geweſen ſeyn, ohngeachtet 
es geroiß iſt, daß dieſe Inſel zur Zeit der Ptolomaͤer 
nicht eine Meile von der Hauptſtadt Egyptens lag. 
Die Wahrheit dieſes Satzes aber deruhet gar nicht 
auf irgend einer an dieſer Küfte durch ein Wachs ⸗ 
thum des Delta entſtandenen Veraͤndrung. 
S. 129. Zeile 8. lies ſtatt , Markt wodurch man alle 
indiſchen Waaren erhielt TO für alle in · 
diſchen Waaren. 
S. 130. Seile 16. heißt es in der n neuen en Ausgabe 
wie folget: 
denn die heutigen Einwohner der ih erhalten 
ſich allein von dem Waſſervorrath, den der alte Kar 
nal noch alle Jahr vom Nil den alten Ciſternen zu⸗ 
fuͤhret, die noch heutiges Tages in dieſer Stadt an⸗ 
getroffen werden; eine duͤrre Wuͤſte trennet, u.ſew. 
S. 130. ift alles, was von der 2 rſten Zeile dieſer 
bis zur roten der naͤchſten Seite ſtand , in 
der neuen Ausgabe weggelaſſen. 
„ l S. 133. 


S. 133. folget in der sten Zeile nach den Worten 
„ friſchen Waſſers einzubrechen drohte, in der 
neuen Ausgabe folgendes: 

welches zu verhindern fie ſo groſſe Summen ange; 
wandt hatten. 
S. 134. Zeile 13. lies eee 5 „untere“ unter 
ſuchen. 
S. 135. wird nach der gten Zeile folgendes ein⸗ 
geruͤckt / dagegen iſt aber alles ausgelaſſen, 
was von da bis an die vorletzte Zeile der 
136ſten Seite in der alten Edition ſtand. 
Wir finden jetzt Orte, die zur Zeit der Kreuzzuͤge, 
ja ſogar noch damahls, als die Venetianer ſich hier 
ſetzten, und ſich dadurch das Monopolium des oſt⸗ 
indiſchen Handels erwarben weil das Vorgebuͤrge 
der guten Hoffnung noch nicht entdeckt war, Orte, 
die damahls noch an der Seekuͤſte lagen, jetzt um 
ein Betraͤchtliches landeinwaͤrts liegen. 
Dieſes Wachsthum des Delta aber muß immer 
um deſto betraͤchtlicher geweſen ſeyn, je mehr wir in 
die Zeiten zuruͤckgehen, wo die Inſel gebildet ward. 

Nach der S. 135. einzuſchiebenden eben ange⸗ 
fuͤhrten Stelle muß nachher folgendermaſ⸗ 
ſen S. 136. fortgefahren werden: 

er Unteregypten war ein tief in das Land hiyein⸗ 
B 5 gehen 
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gehender Meerbuſen, den zwei davor liegende Vor 
gebuͤrge vor Wind und Sturm beſchüͤtzten; es 
mußte alſo nothwendig der vom Nil herabgefuͤhrte 
Schlamm damahls weniger durch die Bewegung 
des Meeres zerſtreut werden, u. ſo. w. 
S. 137. Zeile 13. lies ſtatt „Ein ter Grund find 
einige kleine Sandhuͤgel “ u. ſ. w. nunmehr fo: 
Wenn man an der Kuͤſte des Delta ſeegelt, ſo ent⸗ 
deckt man verſchiedene einzelne Sandhügel, die cher 
dem Inſeln waren, u. ſ. Ww. 
S. 138 koͤmmet bey die az te Zeile ein Stern, der 
auf folgende Note perweiſet: 
Oies ſcheint die Meinung des Ariſtoteles geweſen zu 
„do 850 ſeyn, v. Axiſtot. Metaph. 1.1. Cap. 4. u 
Bey Seite 138. Seile 20, kommt folgende Note: 
12 85 Strabo l. I. p. Gl. und im Abulfeda; Almegri; 
ee eben fo auch Coſard p. 8. ein hundert arabifche 
Meilen. — S. Herodotus la. e. 86. 
Der Curfus teten machet 1200. Stadia. S. 
Ariſtidis Orat. ægyptiaca. Theophilus in Ptolem. 
Geoeeog. I. I. cap. 9. giebet nur 1000. Stadia an. 
Herodot ſpielet auf das arne an z er meinet, 
ein Schiff ſeegle in einem Tag, 80, in einer Nacht 
aber nur 70. Meilen. S. Wegs; Paten zum 
| Herodotus 1. 46 36. | 
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S. 139. Zeile 15. muß nach den Worten „ der 
Aublick der Inſel Cypern ! alles folgende bis 
zur 3ten Zeile der folgenden Seite ausge⸗ 
laſſen, m dafuͤr folgendes eingerhelt 
an werden n an in nde 
Den Abend des böten Tages kamen wir 10 delle. 

8 ] bi tiefen den dahpuchen Kuͤſte, und fanden in einiger 

Entfernung von den Bogas einen leimichten Bo⸗ 

denz; ſo nennen nemlich die Araber die Muͤndung 

des Fluſſes, wo Sand und Schlammbaͤnke eine 

Barriere machen, welche die Geſtalt und den Lauf 

des Fluſſes nach der Verſchiedenheit des Windes 

abaͤndern. sllolspeun 

S. 141. iſt die 23, 4 und ste sie in der meren 

Ausgabe weggelaſſen. 19 

&, 141. in der vorlegten sie lies sus für 

S raguſaniſch alt n en ee dc 
S. 146. Zeile 5. ruͤcke nach dem Wonen. vielen 
Speculationen“ folgendes ein: 
unter alten ſowohl, als neuern n 
S. 149. Seile 6. les det Teuel des ue zu 
Athen. 

S. 14s. find in der roten Zeile die Worte aus⸗ 
N, 1 denn von der bei dieſer Schlacht ge⸗ 
machten Beute war dleſer Tempel erbaut.“ 

S. 150, 
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S. 5e. Zeile 4. lies: abgeſchmackteſten und wech 

loſeſten öffentlichen Gebaͤude. 

S. 150. Zeile 10. lies: 

„fie lieſſen ihre Graͤnzen offen, und 55 übe Sie 
cherheit mehr darin, daß fie ſich verſteckten, als 
daß ſie ſich vertheidigten. Sie hatten die vortreff⸗ 
lliochſte Lage zur Handlung, und bekuͤmmerten ſich 
nicht um einen guten Hafen, wovon ihnen die Grie⸗ 
chen erſt, da ſie in ihe kann kamen, den Werth und 
die Wichtigkeit zeigten. 

5 150. iſt alles, was von der 1 zten Zeile dieſer / 
bis zur ziten der folgenden Seite 1 
ausgelaſſen. 

S. 15 1. Zeile 2 1. koͤmmet zu den Worten: „von 

ihren Lehrern denken, ein Stern und fol: 
gende Note: 
Euſtathius machte ſich ſein System von griechiſcher Zeit⸗ 
rechnung, ohne ſich um Egypten, den Sitz und die 
Mutter der damahligen Gelehrſamkeit, zu be⸗ 
kuͤmmern. 

Su S. 151. Zeile 23. Fönmmet nach den Worten 

v den Nil mit dem rothen Meer zu vereinigen“ 

folgende Note: 

Dies Projekt mag nun auch durch die 2 Ber 
Perſianer, Griechen, Roͤmer und Mahomedaner 
(denn jede dieſer Nationen ſoll etwas dazu beigetra⸗ 

ö a gen 
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gen haben) einen Grad von Vollkommenheit erreicht 
haben, welchen es will; ſo iſt doch ſo viel gewiß, 
(wie man durch das unverwerflichſte Zeugnis be⸗ 
weiſen kann,) daß weder Seſoſtris, noch Nekos, 
es hat ausfuͤhren koͤnnen, ohngeachtet aller Macht 
des erſten, und aller Verdienſte um die egyptiſche 
Seemacht des letzteren; ohngeachtet Nekos im mit⸗ 
telländifchen und rothen Meer Häfen erbauet hat, 
deren Ruinen noch zu Herodots Zeiten uͤbrig 
waren. 
S. 15 3. Zeile 11. lautet nun in der neuen Ausgabe 
folgendermaſſen: 
Dieſe gelehrten Leute, die den Homer berausgoben, 
hatten die groͤſſeſte und ausgeſuchteſte Bibliothek 
unter ihrer Aufſicht, die bis dahin exiſtirt hatte, 
und wovon die wichtige Sammlung des Ariſtote⸗ 
les einen Theil ausmachte; und doch ſagen * e uns 
kein Wort, u. ſ. w. 
S. 154. Zeile 13. iſt jetzt auf folgende Art abge 
dert: 
Egyptens beſondrer Vorzug iſt ein Klima, das 
wenig Kleidung noͤthig machet, ein Boden, wo alles 
Noͤthige bei ſehr geringer Kultur unter unſern Fuͤſ⸗ 
fen aufwaͤchſt, eine für den oſtindiſchen Handel aus · 
nehmend vortheilhafte Lage; aber eben dieſe Bor 
zuͤge, denen es fein Alterthum, feine Bevoͤlkerung 
f b und 
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und ſeinen Reichthum verdanket, find dem Genie gar 
nicht vortheilhaft. Groſſe Anſtrengung, u. ſ. w. 
S. 155. Zeile 2. lies ſtatt „durch nichts die Leiden⸗ 
ſchaften!— durch nichts die ken und 
Einbildungskraft 
S. 156. Zeile 6. lies: Freilich wurden die len 
Handlungen, u. ſ. w. in man 
S. 158. Seile 18. lies: die ſchon lange die bedenſchaften 
und EN Kane une? a 
haften. J 
S. 159. Zeile 18. lies für „da er zu unse; zu aefalfen 
ſuchte da er zu ſehr gefallen wollte. 
S. 161. Zeile g. iſt bei den Worten „bleibet den un 
veraͤnderlichen Gefäßen der Zeit und des Orts 
noch eben fo getreu — das noch eben ſo 
in der neuen Ausgabe wegzulaſſen. Uebri⸗ 
gens muß ich ein: für allemahl bemerken, 
daß die Orthographie, vermoͤge deren die 
Worte daͤrfen, Geſaͤtze, Geſaͤtzgeber, 
u. ſ. w. ſo ſonderbar gedruckt find yo fich 
ohne meine Schuld in die een 
eingeſchlichen hat. 29 
8. 164. Zeile 19. lies Jupiters fuͤr „Nude 60 and 
Seile 21. lies zur 1 eg a” der er 
Hansi % | | 
45 | s 167 


&:165.3eile 13. lies ſtatt , und gehet nach Gargara/ 
der hoͤchſten Spitze, u. ſ. w. = und gehet auf 
den Gargara, die hoͤchſte Spitze dieſes Berges. 
* 165. Zeile 15. lautet der Anfang des neuen Ab⸗ 
ſatzes in er zweiten Ausgabe folgender⸗ 
maſſen: Reigen sole non 
Ich verſichre meine keſer; daß meine Augen jedem 
Schritt dieſer vom Dichter beſchriebnen Reiſe vom 
Ida und andern Hoͤhen am ioniſchen und äoliſchen 
ufer des aͤgaͤiſchen Meers gefolgt find, und daß ich 
hier fo viel von dieſen Gegenden uͤberſehen konnte, 
als nöthig war, um mir einigermaſſen eine Idee 
vom ganzen Gemaͤlde zu machen; hingegen konnte 
ich keinen Geſichtspunkt im europaͤiſchen Griechen⸗ 
land finden, aus dem ich alle dieſe verſchiedne Orte 
zuſammen hätte uͤberſehen / und in ein Gemaͤlde 
bringen können; ſie werden mir alſo erlauben, diefe 
Schildrung des Dichters / u. ſ. w. 
S. 167. Zeile 17. lies ſtatt „Oſſa und Pelion 


Oſſa und Olymp. 
S. 170. Zeile 3. lies ſtatt ale wenige “rs daß 
nur wenige ine u eee EEG, 


S. 173. Zeile 7. lies bare hals eben der, welchen 
man — als eben der war / welchen man, u. ſ. w. 


S. 173. 
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S. 173. Zeile 9. lies ſtatt , damals war, da die Origi ⸗ 
nalzuͤge von dieſer Art — zumahl zu der Zeit, 
da die Originalzuͤge von dieſer Art, u. ſ. w. — 

S. 173. iſt alles, was von Zeile 11. bis zur zten 

Zeile von S. 174. ſtand, in der neuen Edi⸗ 
tion weggelaſſen; und dann mit den Wor⸗ 

ten wieder angefangen: Seine Gemälde von 
dieſer Art ſind mit zu viel Genauigkeit verfertigt, 

harmoniren ſtets zu gut mit einander, u. ſ. w. 

S. 175. Seile 13. lies Fenelon ſtatt. , Teneſſon; “und 
in der vorletzten Zeile lies ſtart „gar nicht 
verſtanden —“ juſt am wenigſten verſtanden. 

S. 180. Zeile 1. „Bedouinen“ lies Beduinen. Zeile 15. 

lies ſtatt „ iſt nicht mehr eingenommen — « 
hat nicht mehr Enehufiafmus er die Wälder, 
worinn er erzogen iſt. 

S. 181. Zeile 21. lies Miſchung von Glanſamkeit 
ſtatt „Miſchung von grauſamen Handlungen.“ 

S. 186. Zeile vorletzte lies: fo iſt doch, im Ganzen 
genommen, der Grad ihrer Kultur zu weit unter 
dem, welchen unſer Dichter me um in 
Betrachtung zu kommen. 

S. 188. Seile 7. ſtreiche die Worte: „und den 
juͤdiſchen Schriftſtellern! aus. 


S. 192. 
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S. 192. Feile 12. lies ſtatt „Despotiſmus — 4 ara⸗ 
biſche Regierungsform, und ſtreiche Zeile 13. 
das Wort „Negierungsform“ weg. ' 
S. 192. Zeile 15. wird nach den Worten: „ iſt es 
einiger Troſt “alles übrige bis zur ıgten Zeile 
folgender maſſen geaͤndert: daß man da am 
gaſtfreyeſten iſt, wo PN Tugend am nothi gſten 
wird. — — 8 
S. 193. Zeile 3. rücke nach dem Wort „ wechſels⸗ 
weiſer ! noch ein: uneigennüutziger Gefaͤlligkeiten; 
und Zeile 4. nach dem Wort „edlen“ ruͤcke 
ein: ſympathetiſchen Grundlage im Menſchen. 

S. 193. Zeile 3. wird alles nach den Worten 
„ zur Geſelligkeit geſchaffen iſt, E bis zu Ende 

der Sten Zeile folgendermaſſen umgeaͤn⸗ 
dert: eine weiſe Regierung wird dieſen Inſtinkt 

zu befoͤrdern ſuchen; aber auch die ſchlechteſte kann 
ihn nicht ganz erſticken. Die Note, die bey 
der letzten Zeile von S. 193. ſtehet / iſt in der 
neuen Ausgabe ganz weggelaſſen. 
Ss 196. Zeile 21. lies folgendermaffen: hätte auch 
Homer uns keine Probe von dieſer Art hinterlaſ⸗ 
ſen als Hektors Unterredung mit der Andromache; ; 
fo ware dieſe ohne Beweis genug, u. ſ. w. 


(Juſaͤtze zum wood.) = C Bey 
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Bey S.198, letzten Zeile der Note, nach den 
Worten „zum Kugog oder Vormunde ſeiner 
Mutter ſetzte,“ iſt noch folgendes 0 8 
ruͤcken: 


Ueberhaupt ſcheinet dieſe Republik das N 
nicht blos von den Vergnuͤgungen des maͤnnlichen 
Geſchlechts ausgeſchloſſen, ſondern fie ſogar edler 
tugendhafter Geſinnungen und Handlungen beis 
nahe unfaͤhig gehalten zu haben. Man erlaubte 
ihnen zwar, bey der Leichenrede gegenwaͤrtig zu 
ſeyn, welche zur Ehre der Helden gehalten ward, 
die in der Schlacht den Tod fuͤrs Vaterland geſtor⸗ 
ben waren; dieſe Erlaubnis aber verlohr ihren 
ganzen Werth, ward zur wahren Beleidigung, da 
Perikles den Kriegern, die im erſten peloponeſiſchen 
Krieg gefallen waren, eine Lobrede hielt, und auf 
eine Art, die den Geſetzen der Hoͤflichkeit und einer 
geſunden Politik gleich ſtark widerſprach, das 
ganze weibliche Geſchlecht herabſetzte, und auf das 
Beleidigendeſte demuͤthigte. Erſt brauchet er alle 
Staͤrke ſeiner ganzen feurigen Beredſamkeit, um 
dieſer feyerlichen Handlung alle moͤgliche Wuͤrde 
zu geben; wie er aber zuletzt die Witwen und an⸗ 
dere weibliche Verwandte der gebliebenen Krie⸗ 
ger auredet; ſo iſt er fo froſtig / ſo kalt, daß dar⸗ 
aus ein fuͤr das Frauenzimmer aͤuſſerſt beleidigen⸗ 
der Kontraſt entſtehet. Er ſaget ihnen, daß er bey 
ihnen ganz kurz ſeyn will: er hoffe, ſie wuͤrden 
f nicht 
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nicht ſchlimmer ſeyn, als die Natur ſie geſchaffen 


| habe; auſſerdem beſtehe die groͤſſeſte Ehre ihres 


Geſchlechts darinn, daß das maͤnnliche ihrer ſo 
wenig, als moͤglich, es ſey in Gutem oder N 
men, erwaͤhne. 


Dey s S. 197. Seile g. koͤmmt folgende Note: 


*. 


H ja, Net c Sb E mais I rear 
Tele d' U ER da Oe ve He] 
Aare $'igonivra, 108 u,? ne ae dir, 
Tlvxvor zo paranov, ag cure ene ed etgyt. 
Tu e NEH N 84 9. OS teure 
Na, xevrsm, v αν t * AREMIMTEV Eon, 
Qs o nv age, lv wurng uva Tagyagn ung, 
Tu zus Diroryri Suptıs, e de uyuns anf. 

Hiad. E. v. 346. 

Speluncam Dido, Dux & Trojanus eandem 
Diveniunt. Prima & tellus & pronuba Juno 
Dant ſignum: fulſere ignes & Wei æther 


Connubiis, 
Aneid. L. IV. v. 105 


S. 199. Zeile 9. lies ſtatt „eine Prinzeßinn oder 


Koͤniginn“ eine ſchoͤne Koͤniginn. 


S. 200. Zeile 6. lies ſtatt „noch nicht die Mannige 


faltigkeit —“ keine ſolche Mannigfaltigkeit. | 


S. 200. Seile 8. lies: beſtand in einem einzigen deut⸗ 


lichen Wort. 


C 2 S. 201. 
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S. 201. Zeile 10. iſt die Stelle bis zur aaſten 
Zeile folg endermaſſen geaͤndert: 

Ohugeachtet ich durch die eben gemachten Wunder; 
kungen meinen Leſern gewiſſe unanſtaͤndige Gemaͤlde 
der Iliade und Odyſſee wenig ger anſtößig zu ma⸗ 
chen ſuche; ſo wuͤrde man doch meine Abſicht ſehr 
mißkennen, wenn man, was ich von jenen geſagt 
habe, auch auf einige ſchaͤndliche Produkte ſpaͤterer 
Zeiten und kultivirterer Länder anwenden wollte ö 
die gar keiner Verteidigung daͤhig find, und wo 
die Schuld nicht, wie bey jenen, auf die Sitten 
der Zeit, ſondern wo ſie ganz allein en hai er 
falt. 

S. 202. Zeile 16. / 

Eben ſo auffallend iſt es N; für uns, eine Koͤ⸗ 
niginn mitten unter den niedrigſten Beſchaͤftigungen 
des Hausweſens anzutreffen. 105 

S. 204. Zeile 6. lies: vor einigen andern Dichtern 

ſtatt „ vor den juͤdiſchen Dichtern.“ 

S. 205. Zeile 11. ſetze nach den Worten „je mehr 
ſie ſchaͤfermaͤßig find; “ hinzu: und je mehr fie 
ſich dem wirklichen Leben naͤhern. 

Sch Zeile 13. lies: fo koͤnnen wir nur ſehr wenig 

von dieſen rohen Produkten hoffen, wovon wir 

ber reden. — — 


5. 8 5 S. 207. 
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S. 207. Zeile 22. l Gewerbe: br 4 SB 


werke.“ - 
S. 208. iſt die Stelle von "Bee — 13, 0 um, 
endeten e ebenen N 
den jeder witzige Kopf Wee die enten 
brauchen darf, die nur ſelten dem 1 sügelfofen d Muth. 
willen Graͤnzen ſchen, ohne zugleich in? Gente zu 
unterdruͤcken. 
S. 210. Zeile 1. lies chranniſchem e ſtatt 
„Despotiſmus. ; 58 50 1 
S. 212. Zeile 18. folget nach den Worten „für 
die Nachwelt Gefhichtieheeiber" folgendes: 
Dies iſt eine Art von Appellation an feine Zeitge⸗ 5 
noſſen, wegen der Wahrheit t der Geschichte Ti welche 
beim bloſen Annaliſten nicht ſtatt findet. Ich 
bleibe alſo voͤllig innerhalb der Graͤnzen meiner 
Materie, wenn ich mich zu zeigen bemuͤhe, daß 
Homer ein getreuer Geſchichtſchreiber ſeyn muß, 
weil er ein genauer Maler iſt. man 
S. 2716. Zeile 4. find in der neuen dab 
die Worte v deſſen Gemälde noch zu den 
Zeiten des Pauſanias bewundert wurden! aus⸗ 


gelaſſen. | ne 


C3 S. 218. 
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; S218. koͤmmt zu der rıten Zeile ein Sternchen 
zu ſtehen, welches auf 8 Note ver⸗ 
weiſet: 

E, Farmers Abhandlungen über Shakeſpears Gelehr⸗ 
ſamkeit — — Si. auch Vernier und Four⸗ 
mont. 

Bey S. 221. Zeile 6. koͤmmt unten folgende Note 

zu ſtehen: 

* Mycene. Ich glaube eben nicht, daß man die Stelle 
im 4ten Buch im 5ſten Vers nothwendig als eine 
Anſpielung auf die Zerſtoͤrung von Urgos, Sparta 

und Mycene anſehen muß, und noch weniger bin 
ich von des Euſtathius und einiger anderer Aus⸗ 
leger Meinung, welche hier eine Prophezeiung der 
Zerſtoͤrung dieſer Staͤdte finden wollen, die ſich 
erſt nach des Dichters Zeiten zugetragen hat. 
Wenn Homer als Geſchichtſchreiber ſoll betrachtet 
werden, wie Virgil einer iſt; fo muß die Zerſto⸗ 
rung dieſer Staͤdte, von der er redet, gewiß keine 
andere, als die ſeyn, welche ſich bald nach Aga⸗ 
memnons Zeit ereignet hat: 

Mira va Tot Ayapapvoros egg Aufsens, 
Strabo. 

Dies war nach der Ruͤckkehr der Heracliden, und 
fällt alſo in die Zeit, wo, wie wir glauben, Homer 
gelebt hat. 


S. 224. Zeile 24. lies Atreus für Otreus. — 


S. 225. 
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S. 225. Zeile 18. lies: welche dieſe beiden Namen, 
wie Strabo bemerket, haͤuſig zu verwechſeln 
pflegen: (S. Strabo L. XII. p. 849) 
S. 226. Zeile 21. muß nach den Worten „ ole 
für Tewes « folgendes eingeruͤckt werden: 
theils des Schalls der Worte wegen, theils auch 
wegen der Aehnlichkeit zwiſchen Sund Pauyaror, 
welches letztere trockenes Holz bedeutet, womit man 
das Feuer anmachet. — — — 
Zeile 23. muß nach den zween griechiſchen 
Verſen noch folgendes hinzugeſetzt werden: 
Die wahre Lesart aber iſt: . Zungarıs her urori ici 
Devyava, ö 0 
S. 227. wird Zeile 13. und ene auf dieſe 
Art geaͤndert: 
Daß der Dichter zu einer Zeit lebte, wo er die 
Großenkel des Aeneas ſehen konnte. Dieſer Um⸗ 
ſtand war für den Homer fo gleichguͤltig , u. ſ. w. 
S. 22g. iſt die late und ı3te Seile wegzulaſſen, 
und der Period ſo anzufangen: 
Nirgends finde ich „daß man die von unſerm Dich⸗ 
ter erzählte Begebenheit, u. ſ. w. 
S 230. wird die 8 — Igte Zeile ausgelaſſen, 
und dann ſo fortgefahren: 
Der roͤmiſche Dichter, u. ſ. w. 
C 4 &.230, 
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r Zei 17. lies: Ust für, „ Suges 
ment.“ 13 1 
S. 232. Zeile 20, lies: gegen des Kenne Beſitzneh⸗ 
mung von Italien, für „gegen die aͤnaͤiſche Ber 
ſitznehmung — Und in der vorletzten Zeile 
lies ſtatt „ iſt eine * Wee en “if die 
kurze Urſache. 
S. 233. koͤmmt bey die 1gte Zeile ein Stern, „der 
auf folgende Note verweiſet: 
* Dieſe Eitelkeit iſt beim Julius Cafar ſehr auffallend, 
der beim Sueton von ſich ſelbſt ſaget: a Venere 
Julii cujus gentis familia eſt noſtra. 8.6. 10 
S. 238. wird Zeile 21— 24. ausgelaffen, und 
dann folgendermaſſen fortgefahren: Er 
wird dadurch der Minerva beraubt / u. ſ. w. 


S 239. Zeile 3. muß nach den Worten „ die 


Venus zur Beſchuͤtzerinn waͤhlen !“ folgendes 
lende und on 7% 5, 6 e 
werden: U 
Dieſe See paßt ke Voräpſh für unſern 
Helden wenn von einer Amourette mit der Dido 
zu Karthago die Rede iſt; aber ſie paßt weniger zu 
Ausfuhrung ſeiner Abſichten in Italien: Dum 
conderet urbem, inferretque Deos Latio. Auch 
Fr Bun die in der Iliade die abgeſagte Feindinn 
von 


S 


von Troja iſt, muß auch in der Aeneide alles Moͤg⸗ 
liche anwenden um die ER des W 
Reichs zu hindern. If 
Bey S. 241. Zeile 1. faͤngt 900 Abſchmirr von 
Somers Zeitrechnung mit folgenden Wor⸗ 
ten an: 

Kein ſonderbareres pühinemen fuͤr den Mann, der 
ſich mit der Geſchichte der griechiſchen Litteratur be. 
ſchaͤftiget, als die ſo verſchiednen Methoden, die 
Zeit zu berechnen, die wir in einem fo kleinen Lande 
und bey einer Nation antreffen, wo alle Provinzen 
nur eine gemeinfhaftlihe Sprache und einerley 

Gottesdienſt haben. Aber alle dieſe Verſchiedenhei⸗ 
ten find weit jünger, als Homer; denn bey ihm finden 
wir noch keine Spur eines ordentlichen Kalenders. 
(Dafuͤr wird aber auch alles, was von der 
1— 8ten Zeile S. 241. ſtand/ aus gelaſſen.) 
S. 242. wird in der sten Zeile nach den Worten 
„daher mehr dichteriſch, als genau“ die Z 78 
und gte Zeile ausgelaſſen. 1 
S. 242. muß nach den Worten „ folglich auch 
keine Chronologie N folgendes eingerůüͤckt und 
die 12, 13, 14 und ißte Zeile pegsrlteichen 
werden. 
Nie hatte man, ehe De Schriſten der ältesten und 
C 5 bewun⸗ 
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bewundertſten proſaiſchen Geſchichtſchreiber in Grie⸗ 


chenland zum Vorſchein gekommen waren daran 
gedacht, dieſe Wiſſenſchaft zu brauchen, um die 
Begebenheiten nach der Zeit, in der fie ſich zuge 
tragen hatten, zu ordnen und zu verbinden; “ und 


dies 


* Pherecydes von Syrus, und Cadmus von Miletus, 


wie man glaubet, die erſten proſaiſchen Schrift⸗ 


ſteller Griechenlands, lebten etwa 544. Jahre vor 
Ehriſti Geburt. Ohngefaͤhr um eben die Zeit foll 
auch Acuſilaus von Argos gelebt haben, der, wie 
Suidas ſaget, ſeine Genealogien von ehernen Ta⸗ 
feln abſchrieb, die bey ſeinem Vater gefunden 
waren. Von allen ihren Werken iſt keines bis auf 
unfere Zeiten gekommen, fo wenig als die Schrif⸗ 
ten des Epimenides und Pherecydes von Athen, 
Genealogiſten 7 welche auf die erſteren folgten. 
Auch alles, was Hellanicus, der, wie man ſaget, 
etwa hundert Jahre nach ihnen lebte, geſchrie⸗ 
ben hat, iſt ein Raub der Zeit geworden. Er 
nahm die auf einander folgende Reihe von 
Prieſterinnen der Juno zu Argos zur Grund- 
lage ſeiner Chronologie an; freilich muß er zu⸗ 
weilen ein wenig in Noth geweſen ſeyn, die Bez 


gebenheiten mit einander zu reimen und in gehoͤ⸗ 


rige Ordnung zu bringen; fo ſcheinet es wenig⸗ 
ſtens, wenn er die Helena 9. Jahre alt ſeyn laͤſſet, 
ö unter⸗ 
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dies war auch, wie ich glaube, die Zeit, wo man 
das Alphabet, ohngeachtet man es vorhin ſchon 
| kann · 


unterdeſſen daß Theſeus, der ſie mit ſich fortnimmt, 
ſchon ein Manu von 50. Jahren iſt. Dies find 
lauter Fakta, wo wir, duͤnket mich, alles, was wir 
je davon erfahren koͤnnen, dem Homer verdanken. 
Ich muß geſtehen, daß ich mich ein wenig wun⸗ 
derte, die Schoͤne zu der Zeit, da ihrentwegen ſo 
viel Blut zu Troja vergoſſen ward, ſo alt zu fin⸗ 
den, und es war mir leid, zu erfahren, daß ſie 
ſchon ſeit 20. Jahren mit dem Hektor bekannt war. 
Doch, wenn uͤberhaupt von der ganzen Sache 
etwas ſollte geſagt werden; ſo hat Homer ſeine 
Zeit dazu gut gewaͤhlt; Hektor iſt umgekommen, 
Helena iſt alt geworden, und, was das ſchlimmſte 
iſt, das Gedicht iſt am Ende. Ohngefaͤhr um 
dieſe Zeit lebte Timaͤus von Sicilien, der ſich damit 
beſchaͤftigte, die verſchiedenen Zeitrechnungen nach 
Dlympiaden, nach den lacedemoniſchen Koͤnigen, 
nach den athenienſiſchen Archonten, und nach den 
Prieſterinnen der Juno auf einander zu reduciren, 
und eine durch die andere zu berichtigen, das Nez 
ſultat aller dieſer Unterſuchungen aber auf die Ge⸗ 
ſchichtkunde, fo, wie er fie aus den Dichtern ſtudi⸗ 
ren konnte, anzuwenden. Wenn man bedenket, daß 
dies der erſte Verſuch war, eine beſtimmte Aera 
feſtzuſetzen, (wenigſtens kennen wir keinen fruͤhe⸗ 
ren / 
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kannte, zuerſt im ann, beben zu brauchen an · 
ſieng. Lin 
S 242. Zeile 22. wird bach den Worten „Era⸗ 
em ‚tofthenes og war folgender einge⸗ 
A rückt: at 
1 8 verglich und verbeſſerte zuerſt die „ 
ſeiner Vorgaͤnger, gab Griechenland Epochen und 
buerſt das Syſtem, dem man uͤber 2000. Jahre 
gefolgt iſt, u. ſ. w. 
S. 244. Zeile 16. g nach den Worten . und 
9 fo. ſeichter Gründe wegen als 
praltiſcher Aſtronomen erwähnen, u. ſ. w. 
S. 244. Seile 19. iſt alles, was nach den Wor⸗ 
tten „fie zu gebrauchen, zutrauen,“ folget, bis 
an die erſte Zeile der naͤchſtfolgenden Seite 
in der neuen Aus gabe ausgelaſſen. Man 
N fähret gleich, S. 245. Seile 1. mit den Wor⸗ 
ten fort; „Es würde an dem Homer, u. ſ. w. 
ee | S. 245. 
7 BR und a man damahls ſchon die 1agfte Olym⸗ 
piade zaͤhlte; was ſoll man da von der griechiſchen 
Chronologie vor dieſer Zeit denken? — — Era⸗ 
toſthenes lebte etwa 40. Jahre nach dieſem Timaͤus. 
Seine Berechnungen ſind verlohren gegangen, 
ſeine Epoquen aber haben ſich erhalten. S. New⸗ 
tons Chronologie, . g 
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S. 245. Zeile g. lies „ griechiſchen ! ſtatt athenien⸗ 
ſiſchen Eitelkeit. Und Zeile 18. lies „Neſtors 
Geburt“ ſtatt Neſtors Leben. 
S. 246. muß nach der ten Seile folgendes eins 
geruͤckt wer den: nt 
der fie ausfhmicte, und ihnen einen Theil des 
Ruhms verſchaffte, den ſie mehr ſeinem Genie, als 
ihrer eigenen Wichtigkeit, zu verdanken haben. 
Bey S. 246. Zeile 12. muß nach den Worten „ und 
fie aus ihnen errathen darf“ fete einge⸗ 
ruͤckt werden: 7 8 Si 
fo. wuͤrde ich glauben, er fey nicht 0 nach der 
Zerflörung von Troja gebohren worden, feine beiden 
Heldengedichte aber etwa ein halbes Jahrhundert 
nach der Eroberung dieſer Stadt geendigt. Auf 
dieſe Art waͤren die Thaten jener Helden die erſten 
intereſſanten Begebenheiten geweſen, die Homer 
als Knabe hoͤrte, und in erwachsnerem Alter hätte 
er Gelegenheit gehabt, von einigen alten Leuten, 
die ſelbſt noch in jenem Krieg gefochten hatten, die 
Umſtände der Belagerung erzaͤhlen zu hoͤren; ſo 
waͤren die Kinder jener Krieger ſeine Generation, 
die Gefährten feines debeus geweſen, ex hätte ihre 
Enkel gekannt, und wuͤrde noch die Geburt ihrer 
Urenkel, als der vierten Generation vom Aeneas, 
erlebt 


N 
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erlebt haben. Zwar würde dieſe Meinung die Ge 
burt Homers noch vor die Stiftung der ionifchen 
Kolonie ſetzen, von der Thucidides ſaget, daß ſie 
erſt achtzig Jahre nach der Zerſtoͤrung von Troja ſich 
zugetragen habe; aber dies iſt kein wichtiger Ein⸗ 
wurf; denn wir wiſſen ja, daß ſchon vorher Jonier 
in Kleinaſien waren, ehe eine foͤrmliche Kolonie 
hinuͤber gieng. Nirgends finden wir in der Iliade 
oder Odyſſee dieſer Kolonie erwahnt, und das 
Wort Jonier, wie es beim Homer geſchrieben 
wird „ laͤſſet ſich eben fo bequem von Javeon, dem 
Sohn Japhets, als von Jon, dem Sohn des 

Kuthus, herleiten. | 
Bey S. 247. Zeile 3. muß nach den Worten 
v der erſte iſt der“ folgendes eingeruͤckt 
werden: 

Die Nachfolge der Urenkel des Aeneas in der Regie- 
rung von Troja iſt juſt die letzte Begebenheit, deren 
der Dichter erwaͤhnet. Die aeoliſche Wanderung 
wuͤrde vermuthlich eben dieſen Nachfolger des 
Aeneas in ihren Beſitzungen geſtoͤrt haben; und 
dies iſt der Grund, warum ich glaube, daß der 
Dichter dieſe Wanderung nicht erlebt hat. Es 
gehoͤret zweitens zum Charakter, u. ſ. w. 
I | | Bey 


lacus in Homers Iliade N. v. 688. 


Bey S. 248. Zeile 6. koͤmmt bey die Worte 
des Heurgs ſetzen, unten folgende Note zu 
ſtehen: 


Immer iſt es der Wahrheit gefaͤhrlich, wenn groſſe 
Maͤnner, aus Mangel beſſerer Huͤlfsmittel, nach 
jeder etwas wahrſcheinlichen Vermuthung jagen, 
die hernach ihre Bewunderer fuͤr ausgemachter 
halten, als der Erfinder ſelbſt. Hier iſt ein Bei⸗ 
ſpiel davon: Im Tempel des Jupiter zu Elis war 
ein Discus, worauf der Name Lycurg ſtand. 
Daraus ſchloß Ariſtoteles, Lycurg und Iphitus 
müßten zu gleicher Zeit, und beide in der erſten 
Olympiade gelebt haben. Newton wendet wider 
dieſe Meinung ein, das Quinquertium, wovon 
der Discus ein Spiel war, ſey ja erſt in der 18ten 
Olympiade errichtet worden. Ich aber moͤchte 
beide, den Ariſtoteles ſowohl, als Newton, fra⸗ 
gen, woher ſie denn wiſſen, daß dies der Discus 
des Geſetzgebers Lycurg und keines andern Mans 
nes war, der eben ſo hieß; denn der Name Lycurg 
war ſchon lange gewoͤhnlich, ehe noch der Sparta- 
ner einmal gebohren war, und er koͤmmt auch ſchon 

im Homer vor: Iliad. Z. v. 130. und H. v. 142. 


Bey S. 248. wird in der vorletzten Zeile was 
nach den Worten „ das Wahrſcheinliche an. 
führen‘ bis zur ten Zeile der folgenden 
' Seite 
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Seite ſtehet / 3 und folgendes 
eingerücht : 
Dies aber ift noch das Veſte, was ich zur Lebens⸗ 


geſchichte des Dichters ſelbſt in ſeinen Schriften 
finden kann; und dies find auch die einzigen Mach⸗ 


richten; denn die Geſchichte laͤſſet uns ganz im Dun 
keln. Nur Herodotus ſagt uns, daß der Dichter 


Mentors Gaſt war, und dieſer Mentor ſey ein 


perſönlicher Bekannter des Ulyß geweſen. 

Hier, duͤnkt es mich, iſt es der Ort etwas von 
der alten Lebensbeſchreibung Homers zu ſagen, die 
bis auf unſere Zeiten gekommen iſt, und die man 
dem Herodot zuſchreibet, zumahl da ich in manchem 
von der gewohnlichen Meinung abgehe. Es giebt 
nemlich manche; welche dies Leben Homers nicht 
für ein achtes Werk des Herodots halten. Pope 
ſowohl, als Dr. Parnel, (denn beide hatten an dem 


Verſuch Antheil) wundern ſich, wie man es dieſem 


Geſchichtſchreiber beimeſſen koͤnne; denn es wider⸗ 
ſpreche ja deutlich feiner eigenen Geschichte; über 
dies ſey es eine unwichtige, kleine, unbedeutende 
Schrift. | 

So viel Ehrfurcht ich auch ſonſt fuͤr die Gelehr⸗ 
ſamkeit dieſer Männer habe; fo muß ich doch hier 


von ihrer Meinung abweichen. Ich denke ganz 


anders 
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anders von dieſer Schult Unzuſammenhaͤngend 
ſind die Begebenheiten, das iſt wahr; oft verfaͤllt 

der Schriftſteller ins Kleine und Alltaͤgliche. Aber 
alles dies beweiſet miv noch nicht, daß Herodotus 
nicht der Sammler dieſer Machrichten war; Hero⸗ 
dotus, der in der Machbarſchaft des Dichters wohnte, 
und bey dem die Begierde alſo ſehr natuͤrlich war, 
alles zuſammen zu ſuchen, was er hie und da an 
dieſer Kuͤſte von den Lebensumſtaͤnden Homers hir 
ren konnte. Und da nun keine Sammlung von 
Nachrichten einer Erdichtung unaͤhnlicher ausſehen 
kann, als eben dieſe, fo ſehe ich nicht die geringſte 
Urſache, warum wir ſie nicht fuͤr die wahrſcheinlich⸗ 
ſten und beſten halten ſollten, die Herodot hat auf 
treiben koͤnnen. Man hat noch den Einwurf ge⸗ 
macht, daß alle dieſe Nachrichten Gemaͤlde der 
niedrigſten Sphaͤre des menſchlichen Lebens ſind; 
eine Anmerkung, die ſich auf Ideen von Unterſchie⸗ 
den des Ranges und Standes gruͤndet welche Ho⸗ 
mers Zeitalter eben ſo fremd waren, als ſie dem 
unſrigen gewöhnlich und naturlich find. Man 
ſuchet dieſe Schrift dadurch herabzuſetzen, daß man 
in derſelben allenthalben die Denkungsart eines 
Grammatikers hervorleuchten ſehen will, daß man 
ihr vorwirft, es komme nicht das geringſte in der 
(Sate zum wood.) | D | gan⸗ 


so 
ganzen Lebensbeſchreibung Homers vor, was nicht 
völlig nach dem Grammatiker und der Lebensart 
ſchmecke, die etwa ein Grammatiker ſelbſt zu fuͤh⸗ 
ren pfleget, deſſen hoͤchſte Stufe der menſchlichen 
Ehre ein Schulmeiſteramt iſt. Aber alles dies 
ſind Einwuͤrfe, bey denen man mehr die neuern, 
als die Zeiten Homers, vor Augen gehabt hat. 
Weder Homer, noch Herodot, wußten, was ein 
Grammatiker für ein Geſchöͤpf iſt; und nachher, 
da dieſe Art von Beſchaͤftigung aufkam, war ſie 
weit angeſehener, als bey uns, wo der Uebergang 
vom Grammatiker zum Schulmeiſter ſo leicht iſt; 
wenn man nun, wie hier geſchehen iſt, dieſe Ideen 
unſers Zeitalters in das Alterthum uͤbertraͤgt, ſo 
entſtehen daraus ganz irrige Begriffe. — Von 
eben der Art iſt die Kritik uͤber die aus dem Stege⸗ 
reif gemachten Verſe, die wir in dieſer Abhandlung 
finden; weit entfernt dieſe Verſe fuͤr einen Beweis 
zu halten, daß dieſe Schrift untergeſchoben iſt, ſo 
ſehe ich fie vielmehr als den ſtaͤrkſten Beweis fuͤr 
ihre Authenticitaͤt und fir den Stempel des Alter» 
thums an, worauf dieſe Abhandlung gewiß mit 
Recht Anſpruch macht. Wenn ich in einer Schrift 
den Uebergang von Verſen zur Proſe und von Proſe 
zu Verſen ſo gar leicht und gewoͤhnlich finde, ſo 
halte 
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halte ich das, was man hier aus dem Stegereif 
gemachte Verſe nennet, (wie man denn dies ſo oft 
beim Herodot und den aͤlteſten griechischen Schrift, 
ſtellern findet) für Citationen aus jener Periode, 

wo die Wiſſenſchaften noch ganz in ihrer erſten 
Kindheit waren; aus jener Zeit, wo die Schreibe 
kunſt noch nicht allgemein gebraͤuchlich, die Proſe 
nur die Sprache des geſellſchaftlichen Umgangs, und 
Poeſie die Sprache war, die man, um dem Gedaͤcht⸗ 
nis zu Huͤlfe zu kommen, allenthalben in Schriften 
brauchte. 

S. 249. Zeile 19. lies ſtatt „ die t der 
Iliade dauert 40. Tage“ — die Handlung der 
Iliade dauert eine gewiſſe Anzahl von Tagen, 

S. 253. Zeile 2 lies ſtatt „ die Zeit, da die Griechen 

em Euripus“ — die Zeit, da die Griechen zu 
Als — — — 

S. 253. Zeile 5. lies, mit Wente n deſſen, 
was bis Seile 13. ftebet, folgendermaſſen: 

Wenn ich, der gewohnlichen Meinung zuwider, den 
Anfang der Iliade in den Sommer ſetze, weil dies 
mit den Begebenheiten des zehnten Jahrs der Be⸗ 
lagerung uͤbereinſtimmet, fo werde ich in diefer Mei⸗ 
nung noch durch folgenden Umſtand beſtaͤrkt: u. ſw. 


+» 
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S. 253. letzte Zeile lies: 
Ich kann der Meinung nicht nn Troja fen 
im Fruͤhling erobert worden, weil dies verſchiedenen 
Stellen der Iliade widerſpricht; und wollten wir 
auch Virgil und Petronius, die bey dieſer Gelegen ⸗ 
heit angeführer werden, gelten laſſen; fo wuͤrde 
doch jene Meinung dabey nicht viel gewinnen. 


Bey S. 254. Zeile 8. koͤmmt nach den Worten 
„aber dies beſtimmet ja die Jahrszeit nicht“ 
folgende Note zu ftehen! 

Homer ſaget uns im Anfang des Gedichts, daß ſchon 
ganzer neun Jahre verfloſſen ſind, und daß das 
zehnte ſchon angegangen iſt. Wenn wir anneh⸗ 
men, daß damals erſt der Gamelion der erſte Mo⸗ 
nat des attiſchen Jahrs war; ſo ſtimmet dieſe 
Vorausſetzung voͤllig mit dem Homer uͤberein, 
und alsdann wird ſowohl der Aufenthalt zu Aulis, 
als die Peſt, in dieſen Monat fallen. — — — 
Der Anfang des attiſchen Jahrs iſt für unfern 
Zweck ſehr wichtig; denn dadurch wird unſere 
Vermuthung beſtaͤtigt, weil es gegen das Ende 
des Herbſts ſeinen Anfang nimmt. Wird es aber 
nicht das Beſte ſeyn, zuzuſehen, welches das We⸗ 
ſentliche der griechiſchen Eintheilung des Jahrs 
war, und anzunehmen, daß dies das Jahr iſt, 
wovon Homer redet, ohngeachtet es noch nicht die 
n und en bürgerlichen 

Jahrs 
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Jahrs erlangt hatte? Letzteres war ſehr verſchie⸗ 
den, und gar nicht in allen Provinzen Griechen⸗ 
lands einerley; und wenn dieſe Verſchiedenheit 
ſchon zu Homers Zeiten exiſtirte, was ſollte ihn 
bewogen haben, ein Jahr dem andern vorzuziehen, 
und darnach in ſeinen Schriften zu rechnen ? — 
S. Caſſini vom Anfang des attiſthen Jahrs. 
S. 26 1. wird in der zten Zeile nach dem Wort 
„einrichten! folgendes eingerückt: : 
Daß dies ſein groſſer Zweck war, ſaget er ſelbſt an 
der Stelle ganz deutlich, wo er der Welt ſeine 
Aeneide verſpricht, und 50 den u. at Ge⸗ 
dichts vorleget. N 
S. 263. werden in der letzten Zeile die worte 
ausgelaſſen: „dem in der aten dieſer Schlach⸗ 
ten ein Bruder getoͤdtet und e ein anderer verwun 
det ward; BET 
Bey S. 284. Seile 4. wird die alte Note ausge⸗ 
ſtrichen, und folgende eingeruͤckt: 

Wir wollen uns hier nicht in die Frage einlaſſen, ob zu 
Homers Zeiten die Schreibkunſt ſchon allgemein 
gebraͤuchlich war; wenn wir auch annehmen, daß 
er mit dieſer Erfindung voͤllig bekannt gewe⸗ 
ſen, ſo bleibet doch immer fo viel gewiß, daß 
er nur ſehr wenig Buchſtaben kannte. Wenn ſein 

Alphabet kadwiſch war, fo beſtand es bloß aus 
groſſen Buchſtaben, ohne Kommata, Punkte und 
D 3 Accen⸗ 
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Accente; und wenn wir aus der ſigeiſchen Inſeri⸗ 
ption ſchlieſſen duͤrfen; fo war die Art, gcgen 
zu ſchreiben, ſchwer und confſus. 
S. 265. Zeile 20, wird nach den Worten „ und 
* auch das wuͤrden wir nur unvollkommen daraus 
lernen,“ alles, was von da bis ans Ende 
der Note ſtehet, weggelaſſen. 
S. 266. rücke Zeile ri. folgendes ein: keiner konnte 
des andern Accent ausſtehen. 
S. 267. wird nach der sten Zeile — ein⸗ 
geruͤckt: 
Wie es koͤmmt, daß man fie fo früh (dom in u Weise 
und in ein beſtimmtes Sylbenmaas gezwungen und 
auf dieſe Art zum Dienſt der Religion, der Moral 
und Geſetzgebung gebraucht hat, iſt ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen. Eben ſo ungewiß iſt es, warum die un⸗ 
gebundne Schreibart ſo ſpaͤt zum Buͤcherſtil Mode 
geworden, und ob vielleicht die Einfuhrung der 
Schreibkunſt (mit der Kuͤnſte und Philoſophie und 
eine getreuere Art, das Andenken vergangner Be⸗ 
gebenheiten zu erhalten, ſich ausbreiteten,) dieſe 
Veraͤnderung hervorgebracht hat. Daß die Grie⸗ 
chen ihr Alphabet geborgt haben, iſt klar; aber ihre 
Kunſtwoͤrter ſcheinen doch zu beweiſen, daß ſie im 
Studio der Natur Original waren. Ich kenne 
keinen 


es 
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keinen beſſern Wegweiſer fuͤr den, welcher den An⸗ 
fang und Fortgang der griechiſchen Litteratur ſtu⸗ 
diren will, als die griechiſche Etymologie, die in 
dieſer Abſicht griechiſche Geſchichte ift. Es iſt ſehr 
angenehm, die Sprache Homers zu beobachten, 
wie ſie nach und nach die Sprache der Philoſophie 
geworden if; und eben fo intereffant ift es, zu ſehen, 
daß heut zu Tage noch die Sprache des Plato und 
Ariſtoteles im Archipelagus allgemein geredet wird; 
freilich nicht rein, nicht unentſtellt, ſondern gleich 
den prächtigen marmornen Saͤulenverzierungen 
der Tempel, und Fragmente alter Innſchriften 
von Verordnungen und Rathsſchluͤſſen, wovon 
man haͤufig abgebrochene Stuͤcke in den Mauern 
von Leim und Erbe einer tuͤrkiſchen Huͤtte findet, 
und an denen man „ſelbſt in ihrem jetzigen elenden 
Zuſtande, die Spuren ihrer ehemahligen eh 
nicht verkennen kann. 

Bey S. 267. Zeile 20. folget nach den Worten 
„von der ioniſchen Seite des Meanders! fol⸗ 
gendes: 

Ganz anders ſah es mit ar Urſprung und Kork 
gang der roͤmiſchen Litteratur aus. Die rauhen 
Buͤrger Roms brannten lange für Freiheit und 
Vaterland, ehe fie anfiengen, an den Wiſſen⸗ 
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ſchaften und den nachahmenden Kuͤnſten Geſchmack 
zu bekommen; und da ſie endlich hierinn ihre Den⸗ 
kungeart änderten, ſo war es weniger der Sporn 
des Genies, als die Vortreflichkeit der benachbarten 
griechiſchen Produkte, was ſie aus der Lethargie 
erweckte, in der fie fo lange gelegen hatten. Daher 
ſind ihre erſten Philoſophen und Dichter ſehr oft 
Kopiſten, zuweilen bloſſe Ueberſetzer der Griechen; 
daher ſind diejenigen ihrer Verſuche die beſten, die 
am meiſten von dem Geiſt der Griechen beibehalten, 
der zuerſt das Feuer des römiſchen Genies angezün⸗ 
det hatte. Eine Sprache, wie die griechiſche, die 
ſich unter dem wetteifernden Schutze, u. ſ. w. 
Bey S. 268. Zeile 16. wird nach den Worten 
„ und deswegen leicht Graͤnzſtreitigkeiten haben 
konnten,“ folgendes ein geruͤckt: 
Ueberdies konnten hier Kriege und Eroberungen 
keine Einflüffe auf die Sprache haben; denn alle Ge 
ſchaͤfte im Kriege ſowohl, als im Frieden, wurden 
in griechiſcher Sprache, von Griechen mit Griechen, 
abgethan; die Sprache konnte alſo bereichert wer⸗ 
den, unterdeſſen daß das Land arm ward. 
Bey S. 270. Zeile 14: wird nach den Worten 
v eingedrungen ſey;“ folgendes eingeruͤckt: 
Schon in den fruͤtzeſten Zeiten hat dieſe Meinung 
ht K. Bei⸗ 
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Beifall und Vertheidigung gefunden; Plato ſchon, 
der den Homer als Dichter bewundert, giebt ſich 
doch Muͤhe, diejenigen zu widerlegen, die ſich ſo 
groſſe Begriffe von ſeiner Gelehrſamkeit machen. 
Bey S. 271. Zeile 19. wird nach den Worten 
„und ihm bekannt, oder nicht.“ dee ein⸗ 
geruͤckt : ins oje EU: 
Wir ſind noch nicht fo gar weit von der Zeit ent⸗ 
fernt, wo groſſe Staatsmaͤnner und ſcharfſinnige 
| Politiker das Alphabet nicht konnten. Ich erwaͤhne 
dieſes ganz unlaͤugbaren Umſtandes nur darum, 
um die Verwunderung meiner Leſer bey dem Ge⸗ 
danken, ob Homer auch wohl hat leſen und ſchrei⸗ 
ben konnen, etwas zu vermindern. (Alles, was 
von Zeile 19. dieſer Seite bis Zeile 2. der ſol⸗ 
genden ſtehet, wird weggelaſſen. 
Bey S. 272. Zeile 5. koͤmmt folgende Note: 
* Strabo S. 34. ſaget uns, daß anfangs, als man zu⸗ 
erſt anfieng, in Verſen zu ſchreiben, die Proſe von 
der Poeſie nur allein darinn verſchieden war, daß 
bey ihr das Silbenmaas fehlte; ſonſt t war ſie ie in 
| allem der Poeſte gleich. Nach und nach aber ver⸗ 
lohr ſich dieſe poetiſche Schreihart, und die Poeſie 
ſtieg endlich, wie Plutarch ſich ne von ih⸗ 
rem ag: 678 18 be a ene 
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S. 272. in der letzten Zeile lies „den Nutzen der 
Kunſt,“— ſtatt Nutzen des Kunſtſtuͤcks. 8 
S. 273. Zeile 9. lies: die Iliade und Odyſſee ſind 
wahrſcheinlich an Zuhoͤrer gerichtet, | 
Bey S. 274. folgen nach der naten Zeile fol⸗ 
gende Worte: 

Man kann viele Beweife anführen, die es auſſer 
Zweifel ſetzen, daß Griechenland erſt ſpaͤt mit der 
Schreibkunſt bekannt geworden if, Homer und 
andre Schriftſteller des fruͤheſten Alterthums ſagen 
uns, daß alle Verträge mündlich waren; um ſie 
dem ohngeachtet recht bindend zu machen, ſo wurden 
ſie von Zeichen und feyerlichen Anſpielungen beglei⸗ 
tet, und unter Anrufung und Garantie des Him⸗ 
mels geſchloſſen. Das Recht der Gaſtfreundſchaft 
war den Griechen ſehr heilig, und das Andenken 
davon ward ſehr genau aufbewahrt; dies geſchah 
aber nicht durch einen foͤrmlichen, von beiden Seiten 
unterſchriebenen und durch ein beigedrucktes Pett⸗ 
ſchaft beftätigten Kontrakt, ſondern dadurch, daß 
einer dem andern einen Dreifuß, einen Degen, 
oder vielleicht einige Pfeile ſchenkte; oft war es ein 
Rock, oder anderes Kleidungsſtuͤck. Die Alten 
waren ſehr gewiſſenhaft, das Andenken derer zu 

ö 1 die den Tod ar Vaterland geſtorben 
0 waren, 
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waren, oder ſich ſonſt um daſſelbe verdient gemacht 
hatten; alles aber, was ſie in dieſer Abſicht thun 
konnten, war, daß ſie einen Haufen Erde uͤber den 
Leichnam des Verſtorbenen zuſammentrugen. Dies 
iſt alles, was Hektor verlanget, wenn er im Zwei⸗ 
kampf bleiben ſollte; und eben dieſe Ehre bittet er 
auch ſeinem Gegner zu erweiſen, wofern er den 
Ajax toͤdten ſollte. Uebrigens verlaͤſſet er ſich ganz 
auf die mündliche Ueberlieferung; von ihr hoffet 
er, daß ſie ſein Andenken erhalten, und ſein Grab 
von dem Grab gemeiner Krieger unterſcheiden 
werde. Es war zwar nichts ungewoͤhnliches, auf 
dem Grabe angeſehener Männer eine rohe Saͤule 
(surce) zu errichten; zuweilen war auch ein Sinnbild 
dabey; nirgends ader findet man einer Innſchrift 
erwaͤhnt. Auf dem Grabe des Elpenors war ein 
Ruder, um ſeine Profeſſion zu bezeichnen, aber keine 
Innſchrift. Auch nachher, da dieſe Kunſt in Grie⸗ 
chenland bekannt ward, war ſie bey weitem nicht 
allgemein gebräuchlich, weil zu viel Schwierigkeiten 
und Ungewißheit dabey war; wie konnte es auch 
anders ſeyn, da man keine Spiritus aſper und lenis, 
keine Abſaͤtze und Interpunktion hatte. So waren 
auch die Schreibmaterialien noch ſehr roh , und 
ſehr wenig zu ihrem Zweck paſſend. Aus Mangel 
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der noͤthigen Huͤlfsmittel in Anordnung der Worte 
und Perioden, war es ſchwer, ein Wort vom an⸗ 
dern, eine Periode von der andern zu unterſcheiden, 
und man konnte nicht ohne Muͤhe den Sinn einer 
Schrift herausbringen. Ariſtoteles erwaͤhnet dieſer 
Schwierigkeiten, und jede alte Innſchrift kann uns 
noch heut zu Tage uͤberzeugen, wie groß dieſe Hin⸗ 
derniſſe in der erſten Daͤmmerung der Litteratur 
geweſen ſeyn muͤſſen. Alles dies zeiget deutlich, 
daß die Schreibkunſt noch nicht lange kaun geblüht 
haben, weil die Verſuche, die man in dieſer Kunſt 
machte, noch ſo roh waren. Joſephus bemerket 
e richtig, daß nirgends im Homer geſchriebener 
Geſetze erwähnt wird, und daß das Wort eue an 
keiner einzigen Stelle des Dichters vorkoͤmmt, wo 
es ein Geſetz bedeutet. Die erſten geſchriebenen 
Geſetze, von denen wir Nachricht haben, find die 
des Draco. Vor dieſer Zeit mußte das Gedaͤcht⸗ 
nis alles thun; die Geſchichte der alten Nationen 
ward in Verſen aufbewahrt, die immer eine Gene⸗ 
ration ſorgfaͤltig auf die andre brachte. Ein Mit⸗ 
tel, die Thaten der Vorzeit auf die Nachwelt zu 
bringen, war auch der Gottesdienſt, weil dieſe 
Verſe an Feyertaͤgen von Prieſtern oder Prieſterin⸗ 
nen im Tempel dem Volk vorgeſungen wurden. 
| Es 
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Es gab auch Barden, Leute, deren einzige Beſchaͤf⸗ 
tigung es war, die groſſen Thaten der Götter und 
Helden zu beſingen und dadurch zu verewigen. 
Auch die Geſetze waren in Verſen und paßten wegen 
des Silbenmaaſes zur Muſik, Alles dies zeiget/ 
daß man alles dem Gedaͤchtnis anvertraute und 
keine geſchriebene Nachrichten kannte. 


S. 274. muß in der vorletzten Feile nach den 
Worten, keine griechische Erfindung“ folgen⸗ 
des eingerückt werden: EUER 

Ohne mich in die dunkle Geſchichte des Cadmus ein 
zulaſſen, ſo iſt doch ſo viel gewiß / daß das ausdruͤck⸗ 
liche Zeugnis des Herodotus, welches fur die Phoͤ⸗ 
nicier iſt, hier um deſto mehr unſern Glauben ver⸗ 
dienet, weil es dem bekannten Nationalſtolze ſeiner 
Landsleute widerſpricht. Waͤre die Schreibkunſt 
von ihnen erfunden, ſo wuͤrden wir gewiß mehr von 
ihrer Geſchichte wiſſen. Die groſſe a ale 
u. ſ. w. 
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Bey S. 276. Sale 15. Tomumt u unten folgende 
Note zu ſtehen: 

Siehe das Leben Homers vom Herodot, wo eu he 
nias, dem Schulmeiſter, geſagt wird, er habe die 
Kinder zgarmara gelehrt. Auch ſehe man das 
Epigramm auf Midas Grab. Es verlohnet nicht 

a der 


der Mühe, auf Einwuͤrfe von dieſer Art zu an 
worten, die einige gebraucht haben, um zu bes 
weiſen, daß Homer Buchſtabenſchrift müffe gekannt 
haben. — — Zar iſt ein ſehr rohes Monument 
oder Zeichen an einem Begraͤbnisort, und koͤmmt 
oft beim Homer vor. Es war ein groſſer Haufen 
Erde oder Steine, den man uͤber dem Grabe des 
Verſtorbenen zuſammentrug; zuweilen war noch 
etwas dabey, was die Profeſſion des hier Begra— 
benen anzeigte; eine Gewohnheit, die man noch 
heut zu Tage in Schottland antrift. 

S. 277. Seile ro. muͤſſen die in der alten Ausgabe 
befindlichen Worte „wir wiſſen, daß eigene 
Perſonen dazu beſtellet waren, die Geſetze abzu⸗ 
= fingen,“ nebſt der dabey befindlichen Cita⸗ 

tion des Strabo, weggelaſſen werden. 

S. 278. Zeile 2. werden die Worte, und etwa — 

Jahre vor Chriſti Geburt“ weggelaſſen. 
S. 278. wird nach der zıten Zeile folgendes ein: 
geſchoben: | 
wenn wir anders den Nachrichten trauen duͤrfen, 
welche wir wegen des Charontas und Zaleucus har 
ben, der noch vor dem Draco, dem erſten Manne, 
lebte, der geſchriebene Geſetze abfaßte. 
Was S. 278. Zeile 22. bis Zeile 4. der folgenden 
Seite ſtehet, wird weggelaſſen. 


. Bey 
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Bey S. 279. Zeile 13. muß nach den Worten: 
„als man ſich wohl vorſtellen kann.“ folgendes 
eingeruͤckt werden: 
Die Mexicaner, die kein Alphabet hatten, und de⸗ 
ren Gemaͤldeſchrift auf Baumblaͤtter zu unvoll⸗ 
kommen war, um zum Dienſt der Geſchichte ge⸗ 
braucht werden zu koͤnnen, verlieſſen ſich auf das 
Gedaͤchtnis ihrer Dichter und Redner; was dieſe 
den Spaniern vordeklamirten, ward niederge⸗ 
ſchrieben; und dies iſt die Quelle unſerer Geſchicht 
kenntnis von Amerika vor Columbus Zeiten. Auf 
eben die Art haben die irrlaͤndiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber ihre Materialien aus den Geſaͤngen ihrer Bar⸗ 
den und Fileas geſammelt, deren Nachrichten blos 
auf muͤndlicher Ueberlieferung beruheten. 
S. 280. Zeile 7. lies ſtatt „ anne de lernen 10 
bloß lernen. 
Bey S. 280. Zeile 13. koͤmmt unten folgende 
Note zu ſtehen: 


* MSc OEl, unge! Alec cui, 

Tag e IIis gen K gend FIRE rare. uysiıcch 

Minueoum , Y EAislngog meöisen, 

Anrorvm Ts ν“,Ü),' , erfand fed Pr befglenget a 

Era gg di rufe amıeyıro unrura Zius, 

Nerow am adavaray, lige AEN ue ; 

AAN irt n, inaures iur, rege ö. irgatrer dg 
Mares 
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Mube Hdvovrw , igt N. nuure A 619, 
e eren ente x Ugeeg iſuepęeras, geen acid 
Nis her- „ e cn αννν aundde Seher v,, 
Teber a ungorurng zoeuQns vipowros OAyumz, 
\ . ob Nu. 75 Xeges, * dauare ED 
Heſiod. Theogen. v. 52. 


Ber S. 282. Zeile 11. Wer nach den worten 
„ von den Sitten beſchrieben haben,“ folgender 

> Bufag: 1. 
Man ſaget uns zwar, Meurg habe deswegen feine 
Geſetze nicht aufſchreiben wollen, weil Leute, die 
wohl erzogen waͤren, und wuͤßten, was recht und 
unrecht iſt, keinen Zwang brauchten. Aber wer 
kann denken, daß der Stifter der ſpartaniſchen 
Verfaſſung fo geurtheilt habe? — Auch die Gas 
ſetze des Zaleucus wurden nicht aufgeſchrieben. 
Solons Geſetze zwar waren in Stein eingegraben 
oder in Holz geſchnitzt, wie die zehn Gebote oder 
das Geſetz der zwoͤlf Tafeln; aber es ſcheinet nur 
eine Kopie davon vorhanden geweſen zu ſeyn, 
und die ward einige Zeit in der Akropolis aufbe⸗ 
wahrt: nachher aber von da weggenommen und 
nach dem Prytaneum gebracht, damit das Volk 
ſie deſto leichter leſen koͤnute. Der Umſtand, daß 
mag. Wee nur blos auf Sten, Metall und 
Net f Holz 
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Holz ſchrieb, beweißt noch einen ſehr unvollkom⸗ 
menen Juſtand der Schreibkunſt, beweißt, daß fie 
damahls gewiß noch nicht allgemein gebraͤuchlich 
war. Verträge, fie mochten nun ganze Staaten 
oder Privatperſonen betreffen, wurden in Gegen⸗ 
wart von Zeugen geſchloſſen. Der Traktat wiſchen 
den Griechen und Trojanern beruhete blos auf einer 
feyerlichen muͤndlichen Verabredung, wobey beide 
Armeen gegenwaͤrtig waren. Eben dies finden 
wir auch beim Abraham, als er für 400. Seckel 
Silber die Hoͤhle zu Macpelah für fih und feine 
Erben kauft; es waren Zeugen gegenwaͤrtig um 
den Kauf zu ſichern, nehmlich Ephron und die 
Söhne Heths. 

S. 283. kommt zur aten Zeile bey das Wort 
„ uͤberfluͤſſiger Waaren“ ein Stern, der auf 
folgende Note verweiſet: | 

S. Iliade im 7. Buch V. 471. wo Erz, Eiſen, Haͤute, 
Ochſen und Sklaven für Wein vertauſchet werden. 

S. 284. wird in der sten Zeile nach dem Wort 
„Decimalprogreſſion! folgendes eingeruͤckt: 

eine Art zu zaͤhlen, welche nachher ſich unter allen 

alten und neuen Nationen, einige wenige ausge . 

nommen, ausgebreitet hat, 


(Juſaͤtze zum wood.) E Bey 


66 | 
Bey S. 284. Zeile 11. koͤmmt nach den Worten 
„ die einzige war, welche Homer kannte, fol⸗ 
gender Zuſatz, nebſt beifolgender Note: 
wenigſtens finde ich nirgends in feinen Schriften 
einen Ausdruck, der auf weitere Progreſſen in der 
Rechenkunſt ſchlieſſen lieſſe“ | 5 


Bey S. 284. Zeile 19. koͤmmt bey den Worten 
v da man noch keine Karten hatte“ unten fols 
gende Note zu ſtehen, wofuͤr die ehemah⸗ 
i ige 


Die ganze Armee zu zaͤhlen, haͤlt Homer, ſelbſt unter 
dem Beiſtand der Muſen, fuͤr unmoͤglich. Er 
uͤberlaͤſſet ihnen alſo alles, und macht dieſe Zaͤhlung 
zu ihrem Geſchaͤft.— — — . 


Vielleicht findet die trockene biſte von Namen in 
Heſiods Genealogie, (denn ich kann mich nicht 
entbrechen, fie fo zu nennen) eher einige Entſchul⸗ 
digung, wenn man bedenket, daß fie an Zuhörer 
gerichtet iſt, die die Schreibkunſt nicht kannten, 

als die gewiß zu jenen Zeiten ſehr wenig gebraͤuch⸗ 

lich, vielleicht gar noch nicht bekannt war. 
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lige an dieſer Sue befindliche Note weg⸗ 
gelaſſen wird: 5 

Ohne Zweifel bezog ſi ch die Erfindung des Anaximanders 
auf Landkarten, die nach geometriſchen Grundſaͤ⸗ 
zen verfertiget waren. Damit will ich aber nicht 
behaupten, daß Homer gar keine Karten, auch 
ſolche nicht kannte, wo bloß die Entfernungen der 
Derter und die Graͤnzen der Länder ohne mathe— 
matiſche Strenge und Genauigkeit angegeben wer⸗ 

den. Der erſte Begriff von Eigenthum eines 
Stuͤck Landes gebahr ſchon die Idee von Graͤnzli⸗ 
nien und Graͤnzſcheidungen, und die erſten Rei⸗ 
fenden mußten ſchon den Nutzen gewiſſer Zeichen 
fühlen, wodurch man eine Gegend von der andern 
unterſcheiden kann. Landkarten von dieſer Art 
findet man ſchon bey den Wilden in Nordamerika. 
Sie ſind auf Haͤute oder Baumrinde gezeichnet; 
und ſolche Karten hat auch vermuthlich Homer 
ſchon gekannt. Aber ſolche Karten find auch gar, 
kein Beweis von gelehrten Kenntniſſen — — —. 
Daß Anaximander die Landkarten erfunden hat 
ſ. Strabo. 


Bey S. 285. Zeile 1. koͤmmt zu dem RR 
„Aſtronomie“ unten folgende Note: 

Was die Aſtronomie betrift, fo iſt es zuverlaͤßig, daß 

Homer die Planeten nicht gekannt hat. Das, 

was Pope im Anfang des gten Buchs der Iliade 

Komet uͤberſetzet, iſt ganz offenbar ein gewoͤhnlicher 

E 2 Stern. 
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Stern. Virgil kopiret dies von ihm. uu | 
Georg. 1. v. 363. — Tale rn 
Venus war zwar dem Homer a, als he⸗ 

fi ioduß, bekannt;, und wie hätte je auch, ohnge⸗ 
geachtet der aletgröſſiten Unwiſfeuheit in der 

Sternkunde, ganz unbemerkt bleiben koͤnnen? 
Aber fi fie kanüken fie, . als hi c 


1745 
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TER nahen und dae Theile de Mathema 
tik ausgelaſſen z die Stelle lautet in der 
neuen Edition folgender maſſen: 
daß er Geographie als Wiſſenſchaft eben ſo wenig, 
als Aſtronomie verſtand, 55 von der doch ſo ſehr viel 
abhängt, N 
Zu S. 286. Zeile 10: kommt ee be a 
8. Ariſtoteles Politik, im re vom Singen und 
Schreiben. 
8. 286. wird in der 1 ten Zeile nach den wort 
„wandte“ folgendes eingeruͤckt: 
und die Menſchen zuerſt gezaͤhmet wurden, um 
nachher unterrichtet zu werden. 
S. 286. Zeile 21. wird nach den Worten „orte 
wird! folgendes eingeruͤckt: 
wie wir doch von einem Mann erwarten muͤßten, 
der vom Gefuͤhl der Schoͤnheiten der Kunſt e 
ee wäre, 


S. 287. 
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S. 287. Feile 14. hinter den Worten „ iſt artig 
wird folgendes eingeruͤckt: 
und wenn man ſie nicht weiter treibet, als ſeine 
Meinung war; ſo beantwortet ſie Nan den Ein⸗ 
wurf, u. ſ. w. N 
S. 288. Zeile 18 — 21. id die Stelle hin den 
Worten „eingegrabnes auszudruͤcken « RB 
gendermaſſen umgeaͤndert: 
und es würde leicht ſeyn, aus jͤdiſchen und grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern zu beweiſen, daß beide Na⸗ 
tionen in der Kindheit ihrer Schreibkunſt den Grif⸗ 
fel, und nicht den Pinſel, zum Schreiben brauchten. 
S. 289. koͤmmt bey die ste Zeile ein Sternchen, 
das auf folgende Note verweiſet 
Sardis, die Hauptſtadt des Croͤſus, beſtand aus einer 
Menge elender Huͤtten. Herodot. L. V. c. 10T. 
S. 289. Zeile 5. muß nach den Worten „gene 
fen zu ſeyn“ folgendes in den Text einge⸗ 
ruckt, und die gte Zeile en 
werden: 
Ich will hiermit gar nicht ſagen, als waͤre zierliche 
Bequemlichkeit, ja ſelbſt Pracht von einer gewiſſen 
Art, damahls bey Erbauung der Haͤuſer und Tem⸗ 
pel ſo ganz unbekannt geweſen; denn mehr als eine 
Stelle des Dichters beweiſet das Gegentheil; aber 
Ey wir 
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wir fehen doch keine Zeichen der Symmetrie und 
Proportion, welche nachher die griechiſche Baukunſt 

ſo vortheilhaft von der egyptiſchen unterſchied. 
Bey S. 289. Zeile 14. Sier muß nach den Wor⸗ 
ten „ ſpaͤtrer Zeiten abgeborgt hat;“ folgendes 

in den Text geruͤckt werden: 

Kurz, man findet nicht einmahl die Kunſtwoörter 
der Architektur im Homer. Die Bildhauerkunſt, 
in ſofern ſie ſich mit Nachbildung der menſchlichen 
Geſtalt beſchaͤftiget, kam zuerſt in Griechenland zur 
Vollkommenheit; hierzu trug die griechiſche Erzie⸗ 
hung nicht wenig bey, die ſo ſehr auf ritterliche 
Uebungen ſah, wodurch der Kuͤnſtler Gelegenheit 
bekam, ſchoͤne Originale zu ſehen, nach denen er 
arbeiten konnte. Ganz anders aber iſt es mit der 
Baukunſt; fie iſt nicht Nachahmung irgend eines 
in der Natur ſchon vorgebildeten Originals; aus 
Mangel feſter Grundſaͤtze blieb fie alſo langer in’ 
ihrer Wiege, und die Periode ihrer groͤßten Voll⸗ 
kommenheit war weit ſpaͤter, als bey der Bild⸗ 
hauerkunſt. | 


Bey Seite 293. Zeile 2. muß nach den Worten 
„find eben dieſer Nane folgendes einge⸗ 
ruͤckt, 
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ruͤckt, und was von der aten bis vorletzten 
Zeile ſtand, ausgelaſſen werden: | 
Hierzu koͤmmt noch Joſephs“ Zeugnis, itumer ein 
ſehr glaubwuͤrdiger und Ehrfurcht verdienender 
Richter in dieſer Sache, wenn er gleich nicht immer 
ganz von Nationalvorurtheilen frey iſt. Seine Ent 
ſcheidung wird für jeden aufmerkſamen und unpar⸗ | 
theyiſchen Leſer feiner Antwort an den Apion, im⸗ 
mer von groſſem Gewicht ſeyn. Er redet in dieſer 
Abhandlung von den mancherley Ungluͤcksfaͤllen, 
welche die Annalen der Griechen betroffen, und ſo 
groſſe Veraͤnderungen in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſowohl, als im Privatleben, hervorgebracht 
haben, und auf die jeder kleine Staat, jede Ne 
publik, ihre Anſpruͤche auf ihr vorzuͤglich hohes Als 
terthum gruͤndete. Er bemerket ferner, in Abſicht 
der Litteraͤrgeſchichte, daß die Wiſſenſchaften nur 
ſpaͤt und unvollkommen ſich dort gezeiget haben, 
und daß diejenigen, die ihre Anſpruͤche auf ein 
graues Alterthum am allerweiteſten treiben, nicht 
weiter, als bis auf die Phoͤnicier und den Cadmus 
zurückgehen,“ * von dem fie den Gebrauch des Al, 
E44 phabets 
Contra Apion. Lib. 1. RR | 
* Jackſon, V. 3. p. 133. widerſpricht dem Euſtathius, 
Plutarch, Aelian und andern. 
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phabets gelernet haben ſollen. Zugleich ſaget er | 
ausdruͤcklich, daß fie nicht ein einziges Manuſcript 
zum Beweiſe von jener alten Zeit, weder in ihren 
geiſtlichen, noch buͤrgerlichen Annalen aufweiſen 
koͤnnen; und, ſetzet er hinzu, die Gedichte Homers, 
als das aͤlteſte bekannte Werk eines Griechen, wur⸗ 
den nicht geſchrieben aufbehalten, ſondern ge⸗ 
ſungen, und ſo dem Gedaͤchtnis anvertrauet. 
Wenn wir alſo mit dem Joſeph annehmen, daß 
Homer keine geſchriebene Kopie feiner Werke hinter⸗ 
ließ; ſo werden die Nachrichten, die wir von ihnen 
in den Schriften der Alten finden, um fo viel wahre 
ſcheinlicher. Man nimmt gemeiniglich an, daß 
Lycurg fie aus Jonien nach Griechenland gebracht 
habe, wo vorhin nur einzelne Fragmente davon be⸗ 
kannt waren. Diogenes Laertius hingegen ſchreibet 
dies Verdienſt dem Solon, Cicero dem Piſiſtratus, 
und Plato dem Hipparchus zu; vielleicht hatten ſie 
alle zuſammen Theil daran. Aber alle dieſe groſſe 
Maͤnner haͤtte man nicht gebraucht, um die einzelnen 
Stuͤcke dieſer Gedichte mit fo vielem Fleiß aufzu⸗ 
ſuchen und zu ordnen, wenn man eine vollſtaͤndige 
Abſchrift davon gehabt hätte, Wenn aber dieſer 
Geſetzgeber das, was er von den ioniſchen Rhapſo⸗ 
diſten fingen hörte, ra BÜRO und in 
ö Grie⸗ 
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Griechenland bekannt machte, wie man in neuern 
Zeiten einige Fragmente von u. ſ. w. 

S. 294. Zeile 2. iſt folgendermaſſen umgeaͤn⸗ 

dert: 
ſo war dies Anordnen für Griechenland das Werk 
des Verſtandes und Geſchmacks; und dann wuͤrden 
dieſe groſſe Maͤnner, die ich genannt, u. ſ. w. 

Bey S. 294. Seile 16. muß nach den Worten: 
„Schaden erſetzt haben. c folgendes zu An⸗ 
fang des folgenden Perioden N 
werden: 

Einer der Hauptvortheile Homers war wohl der, 
daß er nur eine Sprache hatte, um alles das aus⸗ 
zudruͤcken, was er wußte; und ein zweiter nicht 
minder wichtiger Vortheil beſtand juſt in der indi⸗ 
viduellen Periode ſeiner Sprache, die in fein Zeit⸗ 
alter fiel. 

S. 294. in der letzten eile lies Verſtande ſtatt 
„Verſtander.“ Und 

S. 295. Zeile 21. ſtatt „ von einander hing “ 
lies verwickelte. 

Bey S. 296. Zeile 5. wird PROBEN eingerückt, 
und Zeile 5 —9. in der alten hr weg⸗ 
gelaſſen: 

Billig ward fie alfo damahls unter die nachah⸗ 
E 5 mende 
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mende Kuͤnſte gerechnet. Unbegreiflich aber iſt es 
mir, wenn ich ſehe, daß man auch geſchriebene 
Poeſie hieher rechnet, unbegreiflich, warum man 
Homers 


* Einige Schriftſteller ſagen uns, daß, dem Ariſtoteles 
| und den griechiſchen Kritikern zu Folge, alle Poeſie 
Nachahmung if: Bey genauerer Unterſuchung 
aber finden wir, daß ein groſſer Theil der richtigen 
alten Kritik auf dem Unterſchied zwiſchen dem, 
was in der Poeſie nachahmend, und was es nicht 
iſt, beruhet. Um meinen Leſern viele Citationen 
zu erſparen, (die ich, fuͤr jetzt wenigſtens, ſo viel 
möglich, zu vermeiden ſuche,) will ich mich bloß 
auf den Plato berufen. Mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit ſetzet er im Zten Buch feiner Republik den Ins 
terſchied von dem, was bloß Erzaͤhlung, und was 
Nachahmung oder dramatiſch if, aus einander. 
Bloſſe Erzählung iſt da, wo der Dichter ſelbſt re⸗ 
det; dramatiſch aber wird das Gedicht, wenn er 
irgend eine Perſon feines Gedichts redend ein⸗ 
fuͤhret. Von beiden fuͤhret er Beiſpiele aus der 
Iliade und Odyſſee an. Auch Euſtathius ſetzet 
gleich im Anfang ſeines Kommentars uͤber das 
Schiffsverzeichnis dieſen Unterſchied weitlaͤuftig 
aus einander, um darauf die Bemerkungen bauen 
zu koͤnnen, die er uͤber die Art macht, mit der 
Homer bey Aufzaͤhlung der Armee ſich immer im 
dichteriſchen Feuer erhält. Denn dies war aͤuſ⸗ 
ſerſt 
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Homers Nachricht von den Kureten und Aetoliern, 
Nachahmung, und Herodots Beſchreibung des 
griechiſchen und perfi e hingegen, Erzaͤh⸗ 
lung nennet. 

Bey S. 298. Zeile 3. wird a den Worten 
„den kuͤrzeſten Weg zu unſerm Herzen“ wc 
folgendes eingeruͤckt: 

Dieſen Ausdruck finden wir in allen ae des 
Genies, in allen Poeſien, und alle Werke dieſer Art 
waren alſo dramatiſch. 

S. 299. Zeile 5. folget nach den Worten: y ſo 
mancher polemiſcher Schriften“ folgendes: 

und die Haupturſache aller metaphyſiſchen Subtili⸗ 
täten und Sophiſtereyen iſt. 
115 Bey 

ſerſt ſchwer, weil das Sujet gar nicht für Nachah⸗ 
mung oder dramatiſche Vorſtellung paßte. Ari⸗ 
ſtoteles in ſeiner Abhandlung uͤber die Poeſie (im 

24. Kap.) rechnet es unter die von keinem andern 

Dichter bisher noch erreichten Vorzuͤge Homers, 

daß er es ſo gut verſtanden habe, wie wenig er 

ſelbſt erſcheinen dürfe, und daß bey weitem der 

groͤßte Theil des Gedichts Nachahmung ſeyn 
muͤſſe. — Auch Dionys von Halicarnaß, oder 
wer ſonſt der Verfaſſer der Abhandlung uͤber Ho⸗ 
mers Oichtkunſt iſt, erwaͤhnet des Uebergangs des 

Dichters von der erzaͤhlenden zur nachahmenden 

Poeſie, von dem Nuyntat me zu dem mupnzınor. 
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Bey S. 300. Zeile 7. muß folgendes einge⸗ 
rückt, und dafür alles, was von dem Wort 
„eommon Senfe bie ans Ende des Perio⸗ 
den ftand, ausgelaſſen werden: 
Daher finden wir auch im ganzen Homer nichts, 
was die Ideenſphaͤre eines gewohnlichen Menſchen⸗ 
verſtandes und eines mittelmäßig guten Kopfes 
uͤberſteiget; wer mehr in ihm ſuchet, machet ſich mit 
Willen gegen ſeine gleich in die en fallenden 
Scchoͤnheiten blind. 
Bey S. 300. Zeile 17. muß 1 den Worten 
„Aber nie hatte die griechiſche Sprache“ ob 
gende Note eingerückt werden: 


Wir finden in Athen, nachdem feine Gedichte dort bes 
kannt geworden und eingefuͤhret waren, eigne Rha⸗ 
pſodiſten, die ſie abſingen und deklamiren mußten. 


Bey S. 301. Zeile 1o. muß nach den Worten 
„ von den griechischen Partikeln reden folgen: 
des eingerückt, dafür aber alles ausgelaſſen 
werden, was in der alten Ausgabe von der 

Ioten Seile dieſer, bis zur roten der folgen⸗ 
den Seite ſtand: | 
Auch hier muß ich den Umſtand, daß die griechiſche 
Sprache früher Poeſie als Proſe hatte,“ als die 
Urſache 


* S. den Ariſtoteles vom Soſtrates und Mneſiſtheus. 
S. auch Platos Jon. 
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Urſache angeben, warum ſie eine ſo groſſe Menge 
von Partikeln hat, als keine andere Sprache; 
dieſe Partikeln ſind fuͤr die Hexameter, was kleine 
Steine beim Mauren ſind; ſie füffen gleich alle 
Löcher und Zwiſchenraͤume aus, und verbinden die 
groſſen Steine ſo genau zuſammen, daß ein ebenes 
wohlzuſammenhaͤngendes Ganzes daraus wird. 
Wir finden ſie daher vorzuͤglich haufig in den alten 
Dichtern und den erſten proſaiſchen Schriftſtellern, 
als die noch keine Muſter in der Poeſie, keine Fünfte 
liche Huͤlfsmittel hatten, wornach ſie ihren Stil 
bilden konnten. 


Bey S. 303. Zeile 8% koͤmmt bey den Worten 
„mit einander verbunden werden koͤnnen; “ 
unten folgende Note: 


Weun die Rhapſodiſten Homers Gb von ge⸗ 
ſchriebenen Kopien abſangen; fo waren dieſe Ko⸗ 
pien alle mit groſſen Buchſtaben geſchrieben; nir⸗ 
gends ein Punkt, ein Spiritus aſper oder lenis, 
nicht einmahl irgend ein Zeichen, wodurch man 
ſehen konnte, wo ein Wort aufhoͤrte, und das 
andre anfieng; und dies iſt die Haupturſache der 
vielen falſchen Lesarten, die ſi ſch i im Hole, ein⸗ 
geſchlichen haben. — — — 

Nothwendig muß ich jetzt eine Frage beant⸗ 
worten. Ich habe zu beweiſen geſucht, daß die 
erſten 
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erſten Werke griechiſcher Schriftſteller in Werfen 
waren. Ganz natürlich entſtehet alſo hier die 
Frage: woher es doch kommen mag, daß die erſten 
Kritiker dieſer Nation ſo unwiſſend in der Etymo⸗ 
logie ihrer eigenen Sprache waren? Plato redet 
über die Materie fo laͤcherlich, daß man kaum 
glauben kann, daß er das im Ernſt glaubet, was 
er ſaget.— — — ; 
Ueberhaupt iſt es wohl ſicher, daß man die Ety⸗ 
mologie ſeiner Sprache heut zu Tage weit genauer 
und beſſer kennet, als zu feiner Zeit. Sie unters 
richtet uns auch uͤber die Entſtehungsart einer ſol⸗ 
chen Menge von Partikeln, durch welche ſich die 
griechiſche Sprache von allen andern auszeichnet. 
Die erſten Dichter brauchten ſie als Flickwoͤrter, 
um das Silbenmaas herauszubringen, und ihre 
Nachfolger behielten ſie, aus blinder Nachahmung 
gegen ihre Vorgaͤnger, bey, die fuͤr ſie immer das 
groſſe Urbild von Vollkommenheit waren, dem fie 
nacharbeiteten. 


Bey S. 303. Zeile 10. wird nach den Worten 
„andern ganz unbekannte Wirkung.“ folgen⸗ 

des in den Text geruͤckt: 
Dieſer fuͤr die Poeſie und den Homer ſo gluͤckliche 
Umſtand hatte auch nachher auf die Philoſophen 
und Kuͤnſtler ſeine gluͤckliche Einſluͤſe. Noch heut 
iu Tage ſind unſere neueren Sprachen durch einen 
Schatz 
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Schatz griechiſcher Ausdruͤcke bereichert, die man 

deswegen naturaliſirt hat, um in einem Wort 
recht viel deen zuſammendraͤngen zu koͤnnen. 


Bey S. zog. Zeile 1. koͤmmt unten folgende 
Note zu ſtehen: | 

Ich will hiermit gar nicht ſagen, Homer habe ſich alle 
Freiheiten erlaubt, habe ſich gar nicht nach der 
durch den Sprachgebrauch einmahl feſtgeſetzten 
Länge oder Kuͤrze der Worte gerichtet; das Laͤcher⸗ 
liche eines ſolchen Verfahrens iſt ſo in die Augen 
fallend, daß ich mich wundern muß, wie man nur 
daran hat denken koͤnnen. Aber ſo viel iſt ſicher, 
daß er ſich in dieſem Stuͤck Freiheiten heraus⸗ 
nahm, die zu groß waren, um unbemerket zu blei⸗ 
ben. (S. Ariſtot. Poet. C. 22.) Euclid der Aeltere 
pflegte zu ſagen: Es iſt leicht, ein Dichter zu ſeyn, 

wenn man Worte nach Gefallen verlaͤngern kann. 

S. 307. iſt die 1, 2 und zie Zeile weggelaſſen, 

und der Period wird ſo angefangen: 
Dieſe Originalmethode iſt fuͤr die Einheit der Zeit, 
des Orts, u. ſ. w. 

S. 307. Zeile 10, wird folgendes eingerückt: 
und dies hoffe ich durch die vorhergehenden unreif 
hingeworfenen Anmerkungen gezeigt zu haben. 

Bey S. 313. Zeile 22. muß folgendes in den Text 

gerückt und hier ein neuer 1227 gemacht 
werden: 
Man koͤnnte die Frage aufftberfen! ob man den Ho. 
mer fuͤr einen Philoſophen zu halten habe? Waͤre 
Longins Abhandlung über dieſe Materie bis auf 
unſere 


go 
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unſere Zeiten gekommen, fo wurden wir dort, wahr 


ſcheinlicher Weiſe, manche Nachrichten von den 


Meinungen der Alten uͤber dieſe Materie antreffen. 


Sttabo macht ſich kein Bedenken, ihn mit dem 


Anaximander in eine Klaſſe zu ſetzen und es iſt ſon 
derbar, wenn man ſiehet, wie Sekten, die in ihren 


N Lehrſaͤtzen einander ganz entgegen geſeßt ſind, An⸗ 


ſpruch auf ihn machen. 


Ob dies ein groſſes Lob fuͤr N Dichter als 


Philoſophen iſt, will ich hier nicht unterſuchen; 


— 


aber immer iſt es der ſchmeichelhafteſte Lobſpruch 


fuͤr ihn als Maler, wenn die angeſehenſten Mo 


zaliften Homer und Natur für Reichbedeutende 


Worte halten. 


Es iſt eine von den groͤſſeſten Maͤnnern des Al⸗ 
terthums angenommene Meinung, daß Homer den 
Menſchen partheyiſch geſchildert, verſchoͤnert, beſſer 
gemalt habe, als er wirklich iſt. (S. Ariſtot. Poet. 
C. 2.) Doch von der Treue und Genauigkeit unſers 


Dichters in dieſem ſo vorzuͤglich wichtigen und in⸗ 


tereſſanten Theil ſeiner Nachahmung, wo er uns 
die mannigfaltigen Leidenſchaften und Karaktere 


der Menſchen ſchildert, kann jeder Leſer ſelbſt ur⸗ 


theilen. Wenn die Stimme ſo mancher Jahrhun⸗ 
derte, ſo mancher Nationen, hier einiges Gewicht 
hat, wenn das allgemeine Gefuͤhl dieſer Voͤlker den 
Streit entſcheiden fol; fo iſt er laͤngſt entſchieden; 
ſo iſt Homers Mupangeifihtsie unwiderſprechlich 
bewieſen. 0 


* 


Verglei⸗ 


= 


Vergleichung 
P des 
alten und gegenwaͤrtigen Zuſtands 


der 


Landſchaft von Troja 


fuvat ire & Dorica caſtra, 
Deſertosque videre locos, litusque relictum. 


Hic Dolopum manus, hic ſævus tendebat Achilles. 


Claſſibus hie locus, hie acies certare ſolebat. 
Aneid. Lib, . 


(Juſaͤtze zum Wood.) | 3 
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des | 
alten und gegenwärtigen Zuſtands 
er 


Landſchaft von Troja 
4 u 


5 habe, um meinen Leſern recht deutliche voll» 
ſtaͤndige Begriffe von dem alten und heutigen 
Anblick dieſes Landes zu geben, eine Karte beigefügt, 
die ich an Ort und Stelle ſelbſt aufgenommen habe, 
und die alles genau fo vorſtellet, wie wir es antrafen. 
Durch die Vergleichung dieſer Karte mit den homeri⸗ 
ſchen Beſchreibungen kann man alle die Veraͤnderungen 
bemerken, welche die Landſchaft von Troja ſeit des Dich⸗ 
ters Zeit erlitten hat. Der vorzuͤglichſte Unterſchied 
beſtehet darinn, daß die Quelle des Scamanders heu⸗ 
tiges Tages um ein gutes weiter vom Helleſpont ent⸗ 
fernt iſt als fie es, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zu der 
Zeit war, da Homer ſie ſahe. Wenn ich dieſe Gegend 
beſchreibe, ſo werde ich auch zugleich die Urſache ange⸗ 
ben, die, wie ich glaube, dieſe Veraͤnderung hervorge⸗ 
bracht 0 Ich bin völlig überzeugt, daß der Aublick 
. 
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dieſer Gegend betraͤchtlich verandert iſt, und die Ur⸗ 
ſachen dieſer Veränderungen find ohne Zweifel die in 
Kleinaſten fo haͤuftgen Erdbeben. 

Ich habe Stuͤcke des Ida und Tmolus geſehen, 
die ganz augenſcheinlich durch Erdbeben vom Haupt 
berge abgeriſſen waren. So trift man auch in den 
Ebenen des Scamanders viele Felſenmaſſen an, die 
unlaͤugbar jetzo an einem andern Ort ſtehen, als ehe⸗ 
mahls. Da aber die Geſchichtſchrelber von jeher, was 
Veraͤnderungen von dieſer Art betrift, aͤuſſerſt nach⸗ 
laͤßig geweſen ſind, und da es ſo uͤberaus ſchwer iſt, 
ſo etwas mit Gewißheit zu behaupten, ſo habe ich keine 
dieſer Veränderungen auf meiner Karte angemerkt, 
ſondern mich nur ganz vorzuͤglich damit beſchaͤftigt, 
den Unterſchied von Diſtanz zwiſchen der Quelle des 
Scamanders und dem Meer anzumerken. Es iſt da 
her meine Pflicht, zu beweiſen, daß wirklich eine ſolche 
Veraͤnderung vorgegangen iſt, und meine Leſer in den 
Stand zu ſetzen, daß ſie ſelbſt, wenn ſie das Tagebuch 
der Belagerung in der Iliade nachſehen wollen, urthei⸗ 
len koͤnnen, in wie fern die Graͤnzen und Entfernungen, 
die der Dichter angibt, mit dem Plan uͤbereinſtimmen, 

welchen ich ihnen hier vorlege. 


— —— —— — 
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Beſchreibung 
0 i der 8 
Landſchaft von Troja. 


Jen 25hſten Julius 1750. ankerten wir auf unſerer 

Nuͤckreiſe von Konſtantinopel nach den griechi⸗ 
ſchen Inſeln am ſigaͤiſchen Vorgebirge. Wir ſtiegen 
beim Ausfluß des Scamanders ans Ufer, und fanden 
zu unſerm Vergnuͤgen, daß dieſe Gegend, die ſonſt 
wegen der Straſſenraͤuber fo unſicher zu ſeyn pflegt, 
jetzt ſo ruhig und ſicher war, daß wir ohne Gefahr 
unſer Projekt ausführen, und bis zur Quelle des Fluſ⸗ 
ſes hinaufreiſen konnten. Kaum hatten wir dies er⸗ 
fahren, fo mietheten wir Pferde und Wegweiſer, Tiefe 
ſen unſer Zelt, Feldequipage und Bediente ans Land 
kommen, und machten die Reiſe, welche auf der bei⸗ 
gefuͤgten Karte abgezeichnet iſt, in Zeit von vierzehn 
Tagen. Die Karte wird unſere Leſer in den Stand 
ſetzen, die ganze Folge unſerer Entdeckungen mit einem 
Blick zu uͤberſehen, ohne daß fie nöchig haben, ſich 
in die langweilige Lektuͤre eines Reiſejournals einzu⸗ 
laſſen. ae e | 
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Ich hatte, ehe wir gelandet waren, das ganze 
Königreich des Priams, und nachher, bey einer an⸗ 
dern Gelegenheit, manches vom Innerſten dieſes Lan⸗ 
des geſehen; die Begriffe, die ich mir aus dem, was 
ich auf dieſe Art beobachtet habe, vom Ganzen mache, 
werde ich jetzt fo kurz, aber auch fo deutlich, als möge 
lich, meinen $efern mitzutheilen ſuchen. 


Wenn man vom Caicus zum Aeſopus ſich eine 
gerade Linie denket, fo wird dieſe Linie ziemlich genau 
die oͤſtliche landeinwaͤrtſe Graͤnze des Reichs des 
Priams beſtimmen. Der Umfang dieſes Landes, wenn 
man auf dieſe Art ſeine Graͤnze feſtſetzet, mag etwa 
500. engliſche Meilen betragen. Davon ſind beinahe 
200. nichts, als Seekuͤſte, die am Propontis, Hel⸗ 
leſpont und aͤgaͤiſchen Meer liegt. Wenige Laͤnder 
von fo geringem Umfang haben von der verſchwende⸗ 
riſchen Hand der Natur mehr Geſchenke empfangen, 
Das Klima iſt gemaͤßigt und geſund; die Huͤgel ſind 
mit Gehoͤlzen bedecket, und die fruchtbaren Ebenen, 
ſie moͤgen nun Viehweiden oder Ackerland ſeyn, mit 
„VBaͤchen und Fluͤſſen durchſchlungen. Die Berge ha⸗ 
ben Erze, die man aber nie hinlaͤnglich probirt hat. 
Auch an Mineralwaſſern fehlet es hier nicht, ſo wenig, 
als an heiſſen Baͤdern, welche die Eingebohrnen mit 

groſſem 
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groſſem Mutzen gegen allerhand Krankheiten brauchen. 
Das Land bringet auch Oel hervor, und einige Gegen. 
den waren ſchon in alten ⸗Zeiten ihres Weins wegen 
beruͤhmt, von dem die Griechen uns aus eigener Er. 
fahrung ſagten, daß er, wenn man die Weinberge mit 
gehoͤriger Sorgfalt baute, dem Muſkatwein von Te⸗ 
nedos, das in der Nachbarſchaft liegt, nichts nachge- 
ben wuͤrde. Auch zum Handel und Schiffahrt hat 
dies Land groſſe natuͤrliche Bequemlichkeiten, theils 
ſeiner in einander gedraͤngten Geſtalt (da es eine Halb⸗ 
inſel iſt) und glücklichen Sage wegen, theils auch wegen 
ſeines Ueberfluſſes an Zimmerholz und der Menge ber 
quemer Haͤfen, die es hat. 


Dem ohngeachtet ſcheinet es, daß es von jeher als 
ein Grundſatz der bürgerlichen ſowohl, als gottes⸗ 
dienſtlichen Verfaſſung, bey dieſer Nation iſt angeſehen 
worden, die Schiffahrt zu hindern, und dagegen den 
Geſchmack am Ackerbau und innlaͤndiſcher Induſtrie zu 
befördern; fo wuͤrde ich wenigſtens denken, wenn man 
mir erlauben wollte, uͤber eine fo ſehr in die Dunkel ⸗ 
heit des Alterthums verhuͤllte Materie aus einigen 
wenigen Fragmenten zu urtheilen, die uns in der Na⸗ 
tionalgeſchichte der Trojaner einiges, obgleich nur ſehr 
ſchwaches, Licht geben. Eine alte Prophezeihung, die 
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ſich bis auf unſere Zeiten erhalten hat, warnete ſte wi⸗ 
der die Gefahren des Handels. So kennen wir auch 
die ganz vorzuͤgliche Strenge ihrer Geſetze gegen dieje⸗ 
nigen, welche uͤberfuͤhret waren, daß ſie einen Ochſen, 
eine Pflugſchaar oder anderes Hausgeraͤthe geſtohlen 
hatten. So wenig auch Grundſaͤtze von dieſer Art 
mit dem ſo allgemein herrſchenden Handlungsgeiſt un⸗ 
ſerer heutigen Politiker uͤbereinſtimmen, ſo muͤſſen 
wir doch, wenn wir dem Zuſtand und den Sitten jener 
alten Zeiten nur ein wenig Aufmerkſamkeit ſchenken 
wollen, geſtehen, daß dieſe Denkungsart für jene Zei⸗ 
ten ſehr paſſend war. Wir werden zugeben muͤſſen, 
daß man für das Glück eines Landes, das in feinen eis 
genen Graͤnzen einen ſolchen Ueberfluß an allen wirk⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen des Lebens hat, nicht beſſer und 
wirkſamer ſorgen kann, als wenn man den Einwoh⸗ 
nern innlaͤndiſche Induſtrie zu empfehlen, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit und ihre Haͤnde zu Haufe zu beſchaͤf⸗ 
tigen, ſo viel moͤglich aber ihnen alle Verbindung mit 
‚ auswärtigen Nationen abzuſchneiden ſuchet. Kurz, 
nichts iſt natuͤrlicher, als daß ein Volk, das Vieh, 
Korn, Wein und Oel, dieſe weſentliche und faſt eine. 
dige Artikel des alten Lure, in Menge hat, daß ein 
ſolches Volk, zu einer Zeit, wo Schiffahrt und See⸗ 
e faſt eee Worte waren, alle Ver⸗ 
bindun⸗ 
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bindungen mit Fremden vermeiden mußte) bey denen 
es wenig gewinnen, aber ſehr viel verlieren konnte. 
Dies iſt auch die Urſache, warum in jenen fruͤhen Zei⸗ 
ten, wo das Voͤlkerrecht noch nicht die ehrwuͤrdige all⸗ 
gemein anerkannte Sanktion erhalten hatte, welche 
jetzt die Grundlage eines freundſchaftlicheren und ver ⸗ 
traulicheren Umgangs der kultivirten Nationen unter 
einander iſt, warum damahls die Egypter und andere 
reiche Voͤlker ſo ſtreng gegen Fremde waren. Und 
wie gegruͤndet dies Mißtrauen in jenen Zeiten war, 
beweiſet das Schickſal der ⸗Trojaner, die, aller ihrer 
Vorſicht ohngeachtet, vor Homers Zeit dreimal ber 
zwungen und gepluͤndert waren; und dies geſchahe 
unter fo elendem Vorwand, daß man deutlich ſiehet, 
daß bloß ihr vorzuͤglicher Reichthum ihrer Nachbaren 
Geitz rege gemacht hatte. Von eben der Art war auch 
wohl die Urſache, welche die Griechen zur Wanderung 
nach Aeolien bewog; ein ſanfter Ausdruck, unter dem 
die griechiſche Geſchichtſchreiber den ungerechten Einfall 
ihrer Nation in ein fremdes Land zu verbergen ſuchen. 
Einem Keifenden, der den Helleſpont hinaufſeegelt, 
fallt es gleich in die Augen, daß die Urſache der erſten 
Wanderungen der Griechen nach Aſien, die wir auf⸗ 
gezeichnet finden, bloß die Begierde war, ein armes 
Land mit einem weit reicheren zu vertauſchen; fo ſehr 

53 uber 


u" 


90 
uͤbertrift die raue ‚Seite die e an ene 
ige und Fruchtbarkeit. 


Wenn Homer vom Lande des Priams redet, ſo 
nennet er es zwar uͤberhaupt Troja, und feine Bewoh⸗ 
ner Trojaner; indeſſen leget er doch nachher, bey der 
genaueren Aufzählung der Truppen nach ihren verſchie⸗ 
denen Feldherren, dem Volk von Ilium, der Haupte 
ſtadt, ganz beſonders den Namen der Trojaner bey. 
In dieſem engerern Verſtand nenne ich den Plan, den 
ich aufgenommen habe, eine Karte von Troja. Sie 
begreifet, wahrſcheinlicher Weiſe, nicht viel mehr, als 
den Diſtrikt, wo Hektor herrſchte, und dieſe Gegend 
iſt es, die wir nun genauer beſchreiben wollen. Wir 
verweiſen dabey die Leſer auf die beigefuͤgte Karte, auf 
der man vorzuͤglich zwey Dinge unterſcheiden muß, 
nemlich, die Kuͤſte der Landſchaft von Troja, die vom 
aͤgaͤiſchen Meer begraͤnzt wird, und zweitens ihre an⸗ 
dere Kuͤſte, die am Helleſpont liegt. 


Ehe ich aber das Innere des Landes und die dort 
gemachten Entdeckungen beſchreibe, muß ich erſt eine 
allgemeine Idee von der Kuͤſte geben, ſo, wie ſie uns, 
da wir laͤngſt derſelben hinſeegelten, in die Augen fiel. 
Vom Kap Vaba, dem alten Lektum, bis zum Kap 

Janiſ⸗ 
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Janiſſari, welches das Vorgebirg Sigaͤum der Alten 
iſt, laͤuft die Kuͤſte ganz merklich nordwaͤrts. Auf 
dem erſten dieſer Vorgebirge iſt ein Kaſtel, welches 
erbauet iſt, die Kuͤſte gegen die malteſiſchen Kaper zu 
ſichern, vor deren Ueberfall ſich die Tuͤrken ſo ſehr 
fuͤrchten, daß man ſehr wenige Dörfer am Ufer zu 
ſehen bekommt, bis man fi erſt dem Helleſpont mehr 
nähert, Die Kuͤſte iſt mit valoniſchen Bäumen, (Va⸗ 
lonia trees) einer Art von Steineichen, beſetzt, deren 
Rinde und Fruͤchte man zum Gerben brauchet, und mit 
denen Handlung getrieben wird. Die Gegend iſt we⸗ 
niger bergigt, je mehr man gegen Norden koͤmmt, 
bis gegen Tenedos uͤber, das wir linker Hand liegen 
lieſſen; hier verwandelt ſie ſich in eine ſchoͤne ſanft 
abhängige mit Wäldern bedeckte Landſchaft; ein rei⸗ 
zender Anblick fuͤr die vorbeiſeeglende Schiffe, der 
durch die Ausſicht nach der Stadt Troja und die ehr⸗ 
wuͤrdige Ruinen, welche ſie umgeben, noch verſchoͤnert 
wird. Wenn man von hier weiter nach Norden zu 
koͤmmt, ſo wird die Kuͤſte immer ſteiler, bis ſie ſich 
zuletzt an dem Kap Janiſſari, dem hohen, ganz ſenk⸗ 
rechten Felſen, endiget, der das aͤgaͤiſche Meer vom 
Helleſpont trennet. Wenn man ſich oſtwaͤrts nach 
dieſer Meerenge zu kehret, ſo endiget ſich dies Vorge⸗ 
birg auf einmahl durch einen ploͤtzlichen Abfall in eine 

ſchoͤne 
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ſchoͤne wohlangebaute Ebene. Hier ift die Mindung 

des Scamanders, und an dieſer Muͤndung das oben⸗ 
erwoaͤhnte Kaſtel, welches den Eingang der Meerenge 

vertheidiget; gerade gegen über iſt eben ein ſolches 

Kaſtel, das zu eben dem Zweck erbauet iſt. Von 
Kap Janiſſari ziehet ſich das niedrige ſumpfige Ufer 
ins Land hinein, und bildet eine Bucht, welche zuletzt 
ſich gegen Oſten beim Kap Varbiert endiget. Dies 
war das Rhoeteum der Alten; es iſt niedriger, und 
weniger ſteil, als das vorige Kap. Nicht weit von 
hier muß Dardanium gelegen haben, denn die Meer⸗ 

enge hat noch heutiges Tages den Namen der Darda⸗ 
nelle beibehalten. Die beiden Kaſtelle, welche erbauet 
find, die Paſſage dieſer Meerenge nach Konſtantinopel 
zu kommandiren, ſind das letzte, was man gegen Oſten 
zu auf unſerer Karte findet. Das eine ſtehet auf der 
europaͤiſchen Kuͤſte, da, wo fonft Seſtos ſtand; das 
andere am aſiatiſchen Ufer iſt auf die Ruinen von 
Abydus gebauet, von dem Abydus, das durch die Bruͤ⸗ 
cke des Kerxes und die Liebe Heros und Leanders unver» 

geßlich BERN ins 


Ich habe alſo jetzt a Kuͤſten 10 Meere ſo, 
wie ſie heut zu Tag aus ſehen, geſchildert; dies fuͤhret 
mich ganz natürlich zur Unterſuchung der Beſchrei⸗ 

bungen, 
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bungen, die wir davon in der Iliade ſinden. Mit 
ein wenig Aufmerkſamkeit ſiehet man, daß Homer 
das aͤgaͤiſche Meer und den Helleſpont immer ſehr deut⸗ 
lich von einander unterſcheidet, und ihrer ſehr ſelten 
mit ſolchen Beiwoͤrtern oder unter ſolchen Umſtaͤnden 
erwähnet, die auf beide gleich gut paſſen. Im Anfang 
des erſten Buchs wird Chryſes, der Prieſter, vorge⸗ 
ſtellt, wie er nach der abſchlaͤgigen Antwort, die er 
vom Agamemnon auf feine Bitte erhalten, melancho⸗ 
liſch am Ufer des brauſenden oder ftürmifchen 
Meers hingehet. Die Lage der Stadt Chryſa zeiget, 
daß hier vom aͤgaͤiſchen Meer die Rede ſeyn muß, und 
eben dies zeiget deutlich das Beiwort brauſend oder 
ſtuͤrmiſch; denn dies Beiwort koͤnnte nicht ſchlechter 
auf die Donau oder den Nil paſſen, als auf den 
Helleſpont; es iſt alſo ganz naturlich, daß vom aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meer die Rede iſt. Weder der Helleſpont, noch 
der Kanal, find breit genug, um ſtuͤrmiſch zu ſeyn; 
daher iſt das Beiwort infaniens beim Horaz“ nur ſehr 
uneigentlich wahr, wenn man das Wort in dieſem Ver⸗ 
ſtand nehmen will; hingegen gibt es auch wieder kein 
Wort, welches gluͤcklicher den Kontraſt mit einander 
MEN ne ö ſtreiten⸗ 
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ſtreitender Ströme ausdruͤcket, derentwegen dieſe 
ee beruͤhmt iſt. 


In E nfeibigen Buch der Sliade* wird Achill 


beſchrieben, wie er, um ganz feiner Rache nachzu⸗ 
haͤngen, an das ſtuͤrmiſche Ufer hingehet, und auf 


die finſtere Slaͤche des Meeres hinſiehet. An dies 
ſer Stelle haben wir eine ſehr weite Ausſicht auf die 
See, deren Wellen an dem Ufer ſich brechen: aber 
dies Gemälde paſſet auch nur blos auf das aͤgaiſche 
Meer, neben dem, wie wir wiſſen, Achills Lager war. 
So beſchreibet alfo Homer das aͤgaͤiſche Meer; wenn 
er hingegen vom Helleſpont redet, ſo unterſcheidet er 
ihn entweder durch Beiworte, die bloß auf ihn paſſen 
koͤnnen, oder zeiget uns doch durch Nebenumſtaͤnde 
des Lagers oder der Flotte, die in ſeiner Nachbarſchaft 


liegen, daß er den Helleſpont, und nicht das ahüche 


Meer, meinet. 


Merkwuͤrdig iſt das Beiwort breit welches wir 
mehr als einmahl beim Homer vom Helleſpont ge 
braucht finden; nur ſehr im uneigentlichen Verſtand 


ſcheinet es auf dieſe Meerenge zu paſſen, die oft ſchmaͤ. 


ler, als maucher Fluß iſt. Und doch iſt unſer Dichter 


. L. I: v. 350. 


nicht 
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nicht der einzige, der fie fo ſchildert, denn auch Dre 
pheus redet vom breiten Helleſpont. Euſtachius und 
andere Ausleger haben verſucht, dies Wort zu erklaͤ⸗ 
ren; aber ſie haben es auf eine Art gethan, die, wie mich 
duͤnkt, wenig Genuͤgen leiſtet. Meine Leſer werden 
mir alſo erlauben, ihnen eine Vermuthung uͤber dieſe 
Materie vorzulegen, die mir an Ort und Stelle bei⸗ 
gefallen iſt. 0 


Als ich von dem aͤgaͤiſchen Meer in den Helleſpont 
ſeegelte, ſo waren wir genoͤthiget, beſtaͤndig gegen 
einen ſtarken Strom zu ſchiffen, der ohne die Huͤlfe 
des Nordwindes gewoͤhnlich drey Knoten“ in einer 
Stunde fortlaͤuft. Zu gleicher Zeit konnten wir auf 
alle Seiten des Lands ſehen; allenthalben erblickten 
wir reizende Landſchaften; alles floͤßte uns die Idee 
eines ſchoͤnen Fluſſes ein, der mitten im Lande flieſſet. 
Kaum konnte ich mich uͤberreden, daß ich auf der See 
war, und eben ſo natuͤrlich war es, von ſeiner ver⸗ 
gleichungsweiſe groſſen Breite, von ſeiner Muͤndung, 
von ſeinem ſchoͤnen Fluſſe, ſeinen mit Baͤumen be⸗ 
ſetzten Ufern und allen dieſen Dingen auf eine Art 
zu reden, die wohl zu einem Strom, aber nicht zu 
einer See paſſet. Das Beiwort ſchnellflieſſend 

oder 


Ein engliſches Schiffsmaas. 
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oder reiſſend,“ welches der Poet vom Hellefpont, 


nie aber von einer andern See, brauchet, zeiget, daß 


er ihn bloß als einen flieſſenden Strom anſahe: und 
Herodotus, welcher den Helleſpont mit der Neugierde 
eines Reiſenden beſuchte, nennet ihn wirklich einen 
Fluß. 


Die Beſchreibung, welche uns Homer von dem 
Berg Ida gibt, ſtimmet vollig mit feinem gegenwaͤr, 
tigen Zuſtand uͤberein. Noch immer ſind ſeine 


vielen Gipfel mit Fichten bedeckt, und noch immer 


find eine Menge Quellen da. Bey einer Reife, die 
wir über einen Theil dieſes Berges bey Nacht mach. 
ten, gab uns das beſtaͤndige Geheul der Jeckals, 
das haͤufige Hervorſpringen der wilden Thiere aus dem 
Gebuͤſch, und die beſtaͤndig murmelnden Vaͤche, die 
von einer Menge Quellen verſorget werden, eine ſehr 
lebhafte Idee von dem Dienſt der Cybele; denn juſt 
in dieſer ſpaͤten Jahrszeit, in dieſen tiefen Wäldern, 
mitten unter dem Geheuf der wilden Thiere, wine 
| 85 Gottesdienſt ee 0 


ea 


Der 


— 


> * Aga fees Eon een. Iliad. M. V. 30. B. v 845. 
Alus on, & is peda fevgialſa #xola. Schol, 


97 
Der Berg Gargatus, Ech und Lectum har 
ben nur ihren alten Namen veraͤndert; noch immer 
unterſcheiden fie ſich auf die ausgezeichnete Art / womit 
ihrer in der Shave Erwaͤhnung geſchicht—— Von 
den Fluͤſſen macht Plinius die Bemerkung, daß ſie zu 


ſeiner Zeit nicht mehr ſo ausgeſehen haͤtten, wie HH _ - 


mer ihrer erwaͤhnet; und daruͤber duͤrfen wir uns 
in einem Land nicht wundern, wo die Erdbeben ſo 
häufig find, In dieſen Gebirgen ſoll, wie man uns 
ſaget, das groſſe Magazin von Zimmerholz ſowohl/ 
als von Holz zur Feurung, geweſen ſeyn. Von dies 
ſem Holz baueten ſowohl Paris, als Aeneas, ihre 
Flotten. Keinen bequemern Ort, als Antandros, 
das gleich am Fuß des Bergs Ida lieget, hatte Vir⸗ 
gils Held zur Bauung ſeiner Schiffe waͤhlen Finnen, 
Als er aus Troja floh, mußte er zu dem Thor hinaus 
fliehen, welches dem entgegen war, durch welches der 
Feind herein kam, und die Stadt eroberte. Von da 
aus war die Straſſe nach Antandros die ficherſte, 
und der Ort ſelbſt unter allen an der ganzen Kuͤſte am 
meiſten vor der griechiſchen Flotte geſchuͤtz! Die 
Bequemlichkeit dieſes Orts zum Schiffbau war fiir 
den Aeneas ein weſentlicher Umſtand, war auch der 
Umſtand, der die Aufmerkſamkeit des roͤmiſchen Dich⸗ 
ters auf ſich zog, als zu deſſen Zeit dieſer Hafen der 
SGuſfaͤtze zum Wood.) G Markt 
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Markt war, der die ganze Provinz mit Bauholz ver 
ſorgte. Indeſſen ſind doch in einem einzigen Verſe 
des Dichters, wo er von dem Schiffbau des Aeneas 
redet, zwey Anachroniſmen, denn er ſaget uns: 


Claſſemque ſub ipſo 
Antandro, ac Phrygiæ molimur montibus Idæ; 


und doch war Antandros damals noch nicht gebauet, 
und eben ſo wenig hieß die Gegend des damals 
Phrygien. f 


Wir beſuchten den Ort, wo heutiges Tags der 
Scamander entſpringt; die Quelle ſprudelt aus einem 
Felſen hervor, und breitet ſich gleich in einem ſeichten 
faſt cirkelrunden Baſſin von ohngefaͤhr ſieben oder 
acht Fuß im Durchſchnitt unter dem Schatten eines 
Ahornbaums aus. Von da troͤpfelt ſie, als ein ſehr 
kleiner Bach, einen romantiſchen waldigen Felſen 
herab, und nimmt darauf bald, ehe ſie ihren Lauf 
nordwaͤrts richtet, einen andern Fluß auf. Von 
dieſer Quell e bis zu der gegenwaͤrtigen Mündung des 
Scamanders moͤgen etwan drey und zwanzig engliſche 
Meilen in gerader Linie ſeyn; wenn man aber alle 
88 des Fluſſes mitrechnet, ſo iſt die Ent⸗ 
fernung 
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fernung weit beträchtlichen, Er durchläuft auf die 
ſem kurzen Weg ſehr verſchiedenes Erdreich; von 
feiner erſten Quelle an bis nach Chiflick rollt er durch 
waldige Klippen in einem rauhen und ſteinigten Kar 
nal. Von da bis zu der zerſtoͤrten Bruͤcke durchlaͤuft 
er eine reiche Ebene bis er nach Ene, dem betraͤcht⸗ 
lichſten Dorf in dieſer Gegend, kommt, wo eine 
hoͤlzerne Bruͤcke uͤber ihn fuͤhret. Nicht weit von 
da nimmt er mitten unter Kornfeldern, zwiſchen 
denen hin und wieder Maulbeerbaͤume ſtehen, den 
Simois auf. Von der zerſtoͤrten Brucke bis nach 
Vornabaſchi laufen dieſe beiden vereinigten Strome 
durch eine bergigfelſigte Gegend, die duͤnn mit Fich⸗ 
ten und einigen andern Vaͤumen beſetzt iſt, und den 
alten ſehr aͤhnlich ſiehet. Das Thal, wodurch der 
Fluß ſich mitten zwiſchen dieſen Huͤgeln hinwindet, 
iſt von ſehr ungleicher Breite; denn an einigen 
Stellen iſt nicht mehr Platz da, als der, welchen der 
Fluß im Winter einnimmt. Zu der Zeit, als wir 
ihn ſahen, nahm er nur einen ſehr kleinen Theil ſeines 
Bettes ein; denn dies pflegt nur in der ſpaͤtern Jahrs⸗ 
zeit von ihm ganz angefuͤllt zu werden. Wir ſchlu ⸗ 
gen alſo unſer Zelt in ſeinem trockenen ſandigten 
Bette, ganz nahe am Fluß, auf, der damals fo 
klein war, daß auch eine Armee, die nicht völlig fo 


G 2 groß, 
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groß, als des Herpes feine, geweſen wären ihn hätte 
austrinken koͤnnen. Aber for klein auch der Fluß 
war, ſo hatte er doch artige Waſſerfaͤlle unter Chiflick. 
Bey Vornabaſchi verlaͤſſet er die Kette von Huͤgeln, 
in die er bey der zerſtoͤrten Vruͤcke gekommen war, und 
ſchleichet durch ein ſumpfiges nledriges Land/ das aber 
da, wo man es ausgetrocknet und gebauet hat, auge 
nehmend fruchtbar bis ganz an die See hin iſt. 
Während des letzten Theils deines Laufes iſt der 
Fluß kaum merklich. Vornabaſchi bedeutet den Ur⸗ 
ſprung einer Quelle; und es iſt auch ein Bach, der 
ſo heißt. Hiervon hat auch das Dorf, deſſen ich 
vorher erwähnt habe, den Namen; es beſtehet nur 
aus einem halben Dutzend Hütten. Das Waſſer 
ſpringt hier aus dem Felſen in ſolcher Menge, daß 
es gleich einen Strom bildet, der ansehnlicher iſt, 
als ich ihn irgendwo in dem Bette des Scamanders 
gefunden habe. Dem ohngeachtet vereiniget ſich faſt 
nichts davon mit dieſem Fluß, ſondern alles Waſſer 
bleibt zwiſchen dem Schilf in dieſer ſumpfigen Ebene 
ſtehen, ohngeachtet eines Grabens, den ein tuͤrkiſcher 
Statthalter hatte machen laſſen, um es herab nach 
dem aͤgaͤiſchen Meer zu leiten. Die Ebenen an der 
Maͤndung des Cayſters, Maͤanders, und anderer 
Fluͤſſe von Kleinaſi J w beſtaͤndig der See 
Au. , we 
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Platz abgewinnen, ſehen juſt ſo aus, wie die Ge⸗ 
gend, die ich eben geſchildert habe. Alle dieſe Flüͤſſe 
werden im Sommer zu ſtehenden Waſſern, und 
von der Erde und dem Schlamm erſtickt, welche 
ihr heftiger Strom im Winter herabgefuͤhrt hat. 
Um die Zeit, da ich den Scamander ſah, war er fo 
niedrig / als er nur werden kann; er hatte damahls 
nicht Waſſer genug, um von ſeiner Quelle bis zur 
Sce einen aneinander hängenden Strom auszuma⸗ 
chen. Er beſtand aus einer Menge kleiner Waffer j 
die auf einander folgten, und aus verſchiedenen Quellen 
entſtanden, alle aber, nach einem kurzen und matten 
Fluſſe/ ſich in dem ſandigten Bette verlohren. Wir 
konnten aber gar leicht an der Breite des Bettes, 
und an der Laͤnge der drey Bruͤcken uͤber dieſen Fluß, 
merken/ daß er im Winter ganz anders ausſehen muß. 
Hätten uns auch die Einwohner nichts von den ſchreck⸗ 
lichen Verwuͤſtungen geſagt / welche feine Ueberſchwem⸗ 
mung zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche und im 
Winter hervorbringen, fo haften wir ſie doch aus 
dem, was wir vor uns ſahen, ſchlieſſen koͤnnen. 
Steine von betraͤchtlicher Groͤſſe waren den Berg 
herabgewaͤlzt, Buͤſche und Bäume, an denen noch 
allerhand Arten von Schlamm und Leim hingen, 
waren Han ihren Wurzeln geriſſen. Hin und wieder 
9 ſah 
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ſah man Erdreich zwölf bis dreizehn Fuß hoch über 
dem Boden an Baͤumen kleben, die nahe am Ufer 
ſtanden, wohin es bey der Ueberſchwemmung in der 
regnichten Jahrszeit geſchlemmt war. Dies be⸗ 
merkte man vorzuͤglich zwiſchen der zerſtoͤrten Bruͤcke 
Vornabaſchi; denn hier war der Fluß in enge Gren⸗ 

zen eingeſchloſſen, und konnte durch ſeine Ausbreitung 
keine Verwuͤſtung en, 


er habe deswegen dieſen Fluß ſo genau auf dop⸗ | 
pelte Art beſchrieben, ſowohl wie er ausſiehet, wenn 
er angelaufen und ſtark, als wenn er ſchwach und 
faſt ausgetrocknet iſt, weil ich glaube, daß man ihn auf 
beide Arten in der Iliade geſchildert findet. Homer 


beſchreibet einmahl einen umgefallenen Baum, der von 


einem Ufer des Fluſſes bis zu dem andern reichet, und 
giebt uns dadurch eine ſehr richtige Idee von der Breite 
deſſelben in der Jahrszeit, wo ich ihn ſah. Auf der 
andern Seite aber haͤtte er zur Zerſtoͤrung der Befe⸗ 
ſtigungswerke des griechiſchen Lagers keine ſtaͤrkere Ge⸗ 
walt brauchen koͤnnen, als eben dieſen Fluß, wenn 
er recht angelaufen iſt; und vielleicht haben die ploͤtz⸗ 
lichen Ueberſchwemmungen und ſchrecklichen Verwuͤ⸗ 
ſtungen des Scamanders die Idee zu vie fo kuͤhnen 
m. gegeben. 

Wenn 
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Wenn wir die Gegend um Troja fo anſehen, wie 
ſie in meiner Karte abgebildet iſt, ſo werden wir fie, 
denk ich, von der Beſchreibung des Landes, wie ſie 
uns Homer giebt, verſchieden finden. Dieſer Unter⸗ 
ſchied beſtehet darinn, daß die Entfernung zwiſchen 
Troja und der See groͤſſer geworden iſt; denn die 
See iſt durch einen Zuwachs, den das Land erhalten 
hat, jetzt weiter entfernt, als in alten Zeiten. Zwar 
ſtehet jetzt Troja unmittelbar an der See; aber dies 
iſt nicht das Troja Homers; denn dieſes lag weiter 
oben, und nicht am Helleſpont, ſondern am aͤgaͤiſchen 
Meer. So bin ich auch völlig uͤberzeugt, daß die 
Lage des Scamanders ſeit Homers Zeiten merklich 
verändert iſt, und die Urſachen zu dieſer Meinung find 
folgende: Homer faget uns, daß eine von den Quel⸗ 
len des Scamanders die heiſſe Quelle war; die lieget 
aber jetzt viel niedriger, als die heutige Quelle des 
Scamanders, und ſtehet mit ihm in gar keiner Ver⸗ 
bindung. Die Quellen, wo dieſer Fluß entſprang, 
waren, nach dem Homer, ganz nahe an den Stadt⸗ 
mauren; der Boden aber um die Quelle herum, die 
wir ſahen, war viel zu ſteil und felſigt, als daß man 
glauben konnte, es habe ehedem eine Stadt da ge 
legen; auch lieſſe ſich eine ſolche Lage der Stadt nicht 
mit der Verfolgung des Hektors, und manchen 
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andern Umſtaͤnden, die in der Iliade vorkommen rei⸗ 
men. So waͤre auch die gegenwaͤrtige Entfernung der 
Quellen vom Helleſpont bey weitem zu groß, als daß 
man fie zum Schauplatz der Begebenheiten dieſes Tas 
ges machen koͤnnte; nicht einmahl zu gedenken, daß die 
Stadt viel zu weit von der See geweſen waͤre; denn 
weder das griechiſche Lager, noch die Flotte, konnte, 
der Situgtion nach, die Homer angibt, geſehen 
werden. Und vielleicht hat ſo gar Virgil Unrecht, 
wenn er annimmt, daß man die Stadt wenigſtens 
von einem Thurm habe ſehen konnen: denn wäre das 
geweſen, ſo haͤtte man ja nicht nöchig gehabt, den 
Polites nach dem Grabe des Aeſyetes zu ſchicken, um 
den Feind aus zuſpioniren. Wenn man den ganzen 
Plan betrachtet, den uns der roͤmiſche Dichter von 
Troja giebt, ſo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß er zu 
der Zeit, da er in Griechenland war, nie die Gele⸗ 
genheit nutzte, hinuͤber zu gehen, um die Gegend 
von Troja zu ſehen. Die Veraͤnderungen, die mit 
der Quelle des Scamanders vorgegangen ſind, moͤ⸗ 
gen nun auch ſeyn, welche ſie wollen, ſo waren ſie 
wenigſtens damahls ſchon da, als Strabo dieſe Ge⸗ 
genden beſuchte. Er ſcheinet alles faſt in eben dem 
Inſtand, gefunden zu haben, als ich es jetzt beschreibe; 3 
ERS: Base was er Ei „mit dem, wie es der 
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alte Dichter beschrieben hat, und ſchlieſſet daraus, daß 
dieſe Gegend ſeit Homers Zeiten Veraͤnderungen er ⸗ 
litten haben muͤſſe. Ich will es alſo wagen, und 
die alte Quelle des Fluſſes und die Lage der Stadt 
ſelbſt beſtimmen; fie lagen, wenn ich nicht irre, nice 
driger, als die Quellen des Scamanders, obgleich 
Höher, als die Ebene: wenn wir dies annehmen, 
ſo ſtimmet alles am Are mit ee Nachrichten 
uͤberein. | I a 8 

Was die Vereinigung der beiden Fluͤſſe betrifft, 
ſo laß ich ſie, wie ich ſie gefunden habe; ob ich gleich 
Urſache habe, zu glauben, daß dieſe Fluͤſſe ſonſt im 
mer zuſammen floſſen, ehe ihr Strom die zerſtoͤrte 
Brucke erreichte. Uebrigens eulauben uns die oͤftern 
Veraͤnderungen dieſer Fluͤſſe, da ſie ſich ſo oft ein 
anderes Bett machen, (und davon konnten wir auch 
hier haͤufige Spuren ſehen) eine Art von Freiheit, 
ihre Vereinigung hinzuſetzen, wohin wir wollen, und 
wie wir glauben, daß fe am beſten zur Sandhung 
der ee naflee EHE | 

OR c 

„Einen Theil des Scamanders giebt ai von ieh | 
wir im Homer gar keine Spuren finden; das iſt, wo 
er von der zerſtoͤrten Bruͤcke bis nach Vornabaſchi 

2 flieſſe. 
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flieſſet. Keine Stelle in der ganzen Iliade, die dieſen 
Theil des Fluſſes beruͤhret, und doch iſt dies juſt der 
einzige Theil des Fluſſes, von dem wir aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, worauf er flieſſet, mit einem 
ziemlichen Grade von Gewißheit ſagen koͤnnen, daß 
er noch juſt in feinem alten Bette laͤuft. 


Bey Bornabaſchi faͤngt eine Ebene an, die bis 
an den Helleſpont gehet. Die Geſchichte ſowohl, als 
der gegenwärtige Anblick dieſes Thals beweiſen, 
daß ein groſſer Theil deſſelben juͤnger, als Homer 
iſt. Denn das Ufer iſt durch die herabgeſpuͤlte und 
an der Muͤndung des Scamanders abgeſetzte Erde 
nach und nach gewachſen, juſt ſo, wie Egypten durch 
ſeinen Nil waͤchſt; und wie wir dieſe Erſcheinung auch 
bey andern Laͤndern finden, durch welche Fluͤſſe laufen. 
Ganz vorzuͤglich gemein aber iſt dieſes Wachsthum an 
der Kuͤſte von Kleinasien, zumahl beim Maͤander. 
Die Inſel Lade lag ſonſt in einiger, obgleich geringern 
Entfernung vom Ufer; Strabo und Pauſanias er- 
waͤhnen ihrer, daß fie gerade Miletus gegenuber liege; 
jetzt iſt dieſe Inſel mit dem veſten Lande vereinigt. 
Geſtuͤtzt alſo auf das Anſehen dieſer Schriftſteller, 
wage ich es, von unſerer alten Karte der trojaniſchen 
Ebene einige (engliſche) Meilen abzuſchneiden. 

1 Die 
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Die Entfernung der Quellen des Scamanders 
von dem Helleſpont war alſo ehedem kleiner, als ſie 
heutiges Tages iſt, und es iſt mir alſo ſehr wahre 
ſcheinlich, daß das griechiſche Lager die ganze Seekuͤſte 
vor der Stadt einnahm. Daß der Umfang dieſes 
Lagers ſo betraͤchtlich ſeyn mußte, kann man theils 
aus der Groͤſſe der Armee, theils aus ihrer Art, ſich 
zu lagern, ſchlieſſen. Die ganze Armee zuſammen 
genommen belief ſich auf hundert tauſend Mann. 
Dabey war nun freilich nicht die viele Bagage, und 
der Troß, welcher den neuern Armeen folget. Ein 
zahlreiches Gefolg von Artillerie beſchwerte damahls 
noch nicht die Armeen, und die ſimpeln Sitten jener 
Zeit erlaubten den Officieren weder Köche, noch Der 
diente. Frauensperſonen hingegen waren wohl mehr 
bey den griechiſchen Armeen, als es heutiges Tags ge⸗ 
woͤhnlich iſt. Es ſcheinet in alten Zeiten eine, unter den 
vornehmen Militairperſonen allgemein angenommene 
Gewohnheit geweſen zu ſeyn, ihre Frauen zu Hauſe 
zu laſſen, und nur ihre Maitreſſen in den Krieg mit⸗ 
zunehmen, die dann theils zur Galanterie der Offi— 
ciere, theils zur Beſorgung ihrer Oekonomie, i 
Felde dienten, wie uns des alten Neſtors Haushäfe - 
terin zu beweiſen ſcheinet. In jenen Zeiten war das 
Frauenzimmer ein beträchtlicher Theil der Beute, 
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und das was heutiges Lage fo oft der Ruin eines 
Officters iſt, war damahls ein vorzüglicher Theil 
ſeines Reichthums. Wenn wir dazu noch die Kinder 
rechnen „die ein bundert tauſend. griechiſche Helden 
binnen zehn Jahren „ aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
haben zeugen konnen, fo glaube ich nur mäßig zu 
rechnen, wenn ich annehme, daß das Lager wenig⸗ 
ſtens hundert und fuͤnfzig tauſend Menſchen enthielt. 
Pferde und Wagen mußten auch keinen geringen 
Platz wegnehmen; 5 darzu kamen noch die Schiffe, 
die auch viel Platz brauchten; fie waren aus Ufer ge⸗ 
zogen, und ſtanden, der Sicherheit wegen, zwiſchen 
den Zelten; ein Umſtand, den Pope nicht bemerkt 
hat, und er iſt deswegen in viele Fehler verfallen, 
weil er nicht wußte, daß die Schiffe und Zelte ſo 
unter einander herumſtanden. Freilich waren es 
blos Transportſchiffe, wovon keines ein kleines zum 
Schiff gehoͤriges Boot hatte. Die Zelte waren, 
wenn wir von des Achills ſeinem ſchlieſſen doͤrfen, 
eine Art von Baracken oder Huͤtten, die auf alle Ver⸗ 
a des Wetters eee waren. 
. AR am 8 nach Troja zu war das groſſe 
Retranchement; es beſtand aus einem Wall mit 
Thuͤrmen und Zinnen, und war durch einen Graben 
Bun u * 5 W und 
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und Palliſaden vertheidigt „ziemlich im Geſchmack 


der Art von Feſtungswerken, die man in Europa vor 
Erfindung des Schießpulpers hatte. Auf der Seite, 
nahe am Helleſpont, war zwiſchen dem Lager und der 
See ein kleiner Platz uͤbrig gelaſſen, der dazu diente, 
daß die vornehmſten Generale, wenn ſie augenblick⸗ 
lich uͤber etwas zu berathſchlagen hatten n ſich da ver⸗ 
ſammlen konnten. Die Ausdaͤhnung des Lagers von 
der Rechten fur ‚sinken war, wie uns Homer aus⸗ 
druͤcklich ſaget, durch die beiden bekannten Vorgebirge 


beſtimmt. Das eine Ende, wo Achill ſtand/ gieng 


bis an das ſigaͤiſche das andere aber / wo Ajax feine 
Zelte aufgeſchlagen hatte, bis an das. shäraifche 
Vorgebirge. In der Mitte des Lagers ſtand Ulyß; 
man hat ihm dieſen Platz deswegen uͤberlaſſen, weil 
er der bequemſte zu Berathſchlagung war, wenn 
man bey irgend einer Gelegenheit die Beredſam⸗ 
keit oder Klugheit des Ulyß noͤthig hatte. Des⸗ 
wegen gehet Agamemnon, da er bey einer dringen ⸗ 
den Gelegenheit die Haͤupter der Griechen verſam⸗ 
meln will, zu dem Schiff des Ulyß, das dem Zelt 


dieſes Helden gegenuͤber lag, und erhebet dort 10 5 
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5 bo a dem With Schiff erſchien Aga⸗ 
* „memnon, 
90 FRE Verdeck des Ulyß erſchallte ſeine Stimme; 
ia u und Achill hörten den Schall, 
„Deren ferne Schiffe beide Enden der Flotte 
| „ bewachten.“ 


In e Ueberſetzung ſaget Pope, daß man die 
Scmme des Agamemnons von der Mitte der Flotte 
an ihren beiden entfernteſten Fluͤgeln habe hören 
koͤnnen, und eben dies lieget auch im Original. Wenn 
wir aber unſere Karte und die beſten Quellen des 
Alterthums um Rath fragen, ſo finden wir, daß 
dieſe beiden Enden wa zwoͤlf Meilen von 

; einan⸗ 


* IIiad. S. v. 220. Eben dies wird auch von der Goͤttinn 
Eris geſagt: A v. 5. 
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einander lagen; denn fo weit lieget das rhaͤtaͤlſche und 
ſigaͤiſche Vorgebirge von einander; Agamemnon, 
der juſt von beiden gleichweit entfernt ſtand, haͤtte 
alſo auf jeder Seite ſechs Meilen weit müffen ge 
hoͤrt werden koͤnnen; das iſt aber ganz unglaublich. 
Man muß daher, was der Dichter hier ſaget, fuͤr 
weiter nichts, als eine kuͤhne Hyperbel anſehen. 


Das aber, worauf bey dieſer ganzen Unterſu⸗ 
chung das meiſte ankommt, iſt, wo moͤglich, die 
Lage des alten Troja ſelbſt genau zu beſtimmen. 
Dies iſt aber uͤberaus ſchwer, weil auch nicht die ge⸗ 
ringſten Ruinen uͤbrig ſind, die uns hierinn leiten 
koͤnnten; dazu kommt noch, daß dieſe Gegend durch 
Erdbeben und Uleberſchwemmungen, von denen meh⸗ 
rere Schriftſteller uns Nachricht geben, ſehr veraͤn⸗ 
dert iſt. Wie groß die Achtung der Alten für die 
Geſchichte dieſer Stadt war, ſiehet man aus den 
vielen Gedichten, Hiſtorien und Abhandlungen „die 
man ihr zu Ehren geſchrieben hat. Die Zeit ihrer 
Eroberung machte immer eine Hauptperiode in der 
griechiſchen Geſchichte aus. Wenn wir den Nach⸗ 
richten der beſten Schriftſteller des Alterthums trauen 
wollen, ſo hat ſie dies Schickſal, von Feinden ein⸗ 
genommen zu werden, ziemlich oft betroffen. Der 
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drey erſtenmahle, daß ſie ſi egende Feinde in ihren 
Mauern ſah, erwaͤhnet W unter dem Namen 
der 1 195 


Re; "Era „ et drei, Am Y D, dego⸗ 


9 77 Au ges , Mete gar px a- do, 


Kan rug avauyalsoav aiswrngon, # 56 


„Ich beweine, geliebtes Vaterland, dein um 
» glückliches Schickſal; zwei ja dreimahl ficheft 
du den einbrechenden Feind, ſieheſt deine Gebaͤude 
„ verheeret, ſieheſt fie einen Raub der wancendegz 
re 

fl 706 110 155% { 
ein 1 Wehe redet der Dichter von here 
Zeitpunkten, wo Troja iſt erobert wors 
den, einmahl vom Herkules, einmahl von den Ama⸗ 


zonen, und zuletzt von den Griechen, unter Anfüͤh⸗ 


rung der Atriden. Des Einfalls der Amazonen er⸗ 
waͤhnet zwar Homer, aber er ſaget kein Wort davon, 
daß ſie die Stadt in ihre Haͤnde bekommen haben; 


ein Umſtand, wovon uns andere Schriftſteller Nach⸗ 


richt geben. Auſſer dem iſt Troja noch, wie uns 


b Wee und ae erzählen, vom Charidemus 


Orites, 
* V. 61. 
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Orites, und ganz zuletzt vom C. Fimbria, der unter 
dem Valerius Flaccus Quaͤſtor war, im ee 
tiſchen Krieg erobert worden. 


Ein Pferd a immer das Ungluͤck von Troja 
gemacht; dies iſt eine Bemerkung der Schriftſteller, 
welche uͤber dieſe Materie geſchrieben haben. Das 


erſtemahl, da die Stadt vom Herkules eingenommen 


ward, kam der Stteit uͤber die Pferde des Laome⸗ 
dons her; alle Amazonen waren Reuterinnen, und 
eines ihrer Sinnbilder war ein Pferd; als die Grie⸗ 
chen ſich der Stadt bemaͤchtigten, ſo geſchah dies 
durch Huͤlfe des hoͤlzernen Pferdes Duris; endlich 
war auch ein Pferd, das beim Eingang in die Stadt 
niederſiel, und verhinderte, daß man das Thor nicht 
zumachen konnte, Schuld, daß Charidemus die 
Stadt eroberte. Man hat ein altes lateiniſches Epi⸗ 


gramm auf einen, der nicht genug Achtung fuͤr Ho⸗ 


mers Schriften bezeugt hatte, und der vermuthlich 
Aſellus geheiſſen hat; dieſes Epigramm beziehet ſich 
auf die eben angefuhrten Geſchichten, daß immer ein 
Pferd an Trojas Untergang Schuld geweſen iſt: 


Carminis Hiaci libros confumpfit Afellus, 
Hoc farum Troja eft, aut Equus aut Aſinus. 
(Zuſaͤtze zum Wood.) N Dies 
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Dies mag nun ſeyn, wie es will, ſo koͤnnen doch die 


beiden letzten hier erwähnten Revolutionen, ſowohl 


die, wo Charidem, als wo Fimbria Troja beſiegte, 
nicht das alte, ſondern fie muͤſſen Neu⸗Troja betroffen 
haben, das in einiger Entfernung vom vorigen lag, 
und vom Alexander, wo nicht erbauet, (wie man 
vorgiebt) doch wenigſtens von ihm und dem Lyſima⸗ 


chus ſehr vergroͤſſert worden iſt. Noch jetzt ſind ei⸗ 


nige ſchoͤne Ruinen von dieſer Stadt uͤbrig; aber 
vom alten berühmten Troja ift ſchon lange kein Merk⸗ 
mahl, kein Stein mehr uͤbrig, der der Nachwelt ſa⸗ 
gen koͤnnte, wo einſt Troja geſtanden hat. Schon 
zu Strabo's Zeiten hat man ſich vergebens darnach 
umgeſehen, und Lucan, der uns erzaͤhlet, daß man 
zu Julius Caͤſars Zeiten vergebens darnach geſucht 
habe, ſchlieſſet ſeine Nachricht uͤber das Schick⸗ 
ſal dieſer beruͤhmten Stadt mit der melancholiſchen 
Bemerkung, daß ſelbſt ihre Ruinen vernichtet 
ſind: 


Fama duce, tendit in undas, 
Sigæasque petit famæ mirator arenas ; 
Et Simoentis aquas, & Grajo nobile buſto 
.  Rhetion ,; & multum debentes vatibus umbras. 
Circuit exuſtæ nomen memorabile Troje, 
| Magna- 


K - i g 1 15 8 
Magnaque Phœbæi quærit veſtigia muri. 
Jam ſylvæ fteriles , & putres robore trunci 
Aſſariei preſſere domos, & templa Deorum 
Implieitä radice tenent *: ac tota teguntur 


Pergama dumetis: Etiam periere Ruine. 


Br 


Lucani Pharſalia, L.9. v.953-961. 
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* Implicitä radice, denn fo habe ich mir die Freiheit 
genommen, den Vers zu aͤndern, da die gewoͤhnliche 
Lesart eigentlich folgende iſt: Jam lafsa radice. 
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